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Saupreissn, ägyptische 
Nilflussfahrt und Rotes Meer 2013 

Donnerstag, 24.1.2013 
ĂDieses Mal schreibe ich einen Kommentar im internet zu diesem Reiseveranstalter!ñ, 
sagte Evi völlig entnervt, als wir morgens um halb sieben am Flughafen München 
durch die Passkontrolle gingen. Die Firma Galavital hatte zwar un-
ser Geld genommen, aber seit der Buchung waren alle vier Anrufe 
ins Leere gelaufen, in den Reisepapieren stand nicht einmal der 
Schiffsname und das mail blieb unbeantwortet. Evi saß auf Kohlen. 
ĂUnd wenn dann da in Luxor am Flughafen keine steht mit einem 
Taferl und uns abholt?ñ 
ĂAch komm, lass uns einfach mal losfliegen, es wird alles schºn 
werden und für das Geld sind wir doch sowieso mit wenig zufrie-
den.ñ Unsere zwei Wochen Nilkreuzfahrt (Was? Wir kreuzen gen 
Nilquelle?) und Hotel in Hurghada kosteten genau 549,- Euro. 
Tuifly brachte uns also an den Nil. Und tatsächlich erspähten wir 
einen Menschen, die hier allesamt männlich zu sein schienen, mit 
einem Schild ĂGalavitalñ. ĂSiehste, es wird alles gut!ñ 
Die groß an der Tafel im Flughafen angeschriebenen 15 Euro Vi-
sumgebühr wurden im Bus plötzlich verdoppelt und bar abkassiert. ĂJa, 15 f¿r Visum 
und der Rest f¿r Mªnner mit Schild!ñ. Ging ja schon gut los. Unser Sitzhintermann 
schmunzelte über unseren Ärger. ĂDas ist doch normal hier!ñ 
Youssrey, unser Reiseleiter, lud erst aus unserem Bus Nummer 3 ein paar Leute am 

Schiff ĂNile questñ ab, um dann mit 
dem Rest von 25 Touristen ein 
paar Meter weiter am Nilkai am 
Motorschiff ADONIS zu halten. Es 
lag im Päckchen mit SOLARIS. 
Das heißt, es war hinter dem ers-
ten Boot am Ufer mit Leinen und 
Autoreifen dazwischen vertäut und 
wir mussten durch den Salon der 
SOLARIS pilgern. Dann fanden 
wir uns im oberen Salon wieder, 
erfuhren Kabinennummer und 
Modalitäten und schließlich brach-
te ein Boy die beiden schweren 
Koffer auf die 217. 
Die 217 war eine schöne Kabine 
(ungefähr so groß wie auf unserer 
Costa-Ostseereise 2012) mit gro-

ßem Fenster, tapezierten Wänden, einer colorierten Zeichnung auf roter Wand, Ei-
chentüren und einem rustikal gefliesten Bad. Biedermeierstühle samt Tischlein auf 
einem Perserteppich passten gut dazu. Agatha Christie lässt grüßen. 
Ab zum Mittagsbüffet! Mittlerweile war es drei Uhr Ortszeit und unsere Mägen knurr-
ten. Wer hatte uns vor Salat gewarnt? Ich nahm mir reichlich und dazu eine ordentli-
che Portion rohe Zwiebeln zur Desinfektion. Ein bisschen Hühnchen und Reis und ein 
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Stückchen Rindergulasch wollte dann auch noch mit, bevor es um 4 schon los ging 
zur Kutschenfahrt. 
Ein Bus (Busfahrt ist für unsere Gäste frei, die 
Kutsche kostet nur 16 Euro) karrte uns zu ei-
nem Sammelplatz, wo zig Zweierkutschen von 
allen Seiten herbeiströmten. Die Männer auf 
den Kutschböcken zwinkerten uns beiden im 
Bus schon von außen zu, aber nur einer durfte 
uns Hübschen dann mitnehmen, es ging schön 
der Reihe nach. Sollten die Ägypter das Orga-
nisieren von den Deutschen gelernt haben. Oh, 
wie überheblich bin ich doch. 
Abdullah hatte Casanova eingespannt, wie er 
sich und sein Pferdchen vorstellte. Er fotogra-
fierte uns artig, komplimentierte uns dann auf 

den Kutschbock und drückte noch einmal auf den Auslöser und dann durfte ich so tun, 
als ob ich Kutscher wäre. 
Es ging über viele, viele Straßenschwellen (ein wirklich empfehlenswertes Mittel ge-
gen Raser), vorbei an Ruinen, Neubauruinen und ganz normal bewohnten Ruinen. 
Müllsäcke auf Haufen und als 
Einzelgänger schienen schon 
seit längerem auf ihre Abho-
lung zu warten, magere Katzen 
suchten dazwischen nach Ess-
barem, überholende Taxis hup-
ten unentwegt und Kinder 
winkten: Ăhello!ñ 
Abdullah hatte Casanova voll 
am Zügel. Manchmal waren 
nur Zentimeter zwischen den 
Kutschrädern und dem Omni-
bus oder dem Marktstand, aber 
es reichte immer und niemand 
regte sich auf. Luxor! So et-
was Hässliches! Dunst lag über 
der Wüstenstadt, die kaum ein 
fertiges Haus aufwies ge-
schweige denn ein schönes. Biste verwöhnt? In deinem Bayernlande mit Geranien am 
Balkon? 
Das Pferdchen schwenkte ein in den Basar. Jetzt wurde es aber wirklich eng. Rechts 
und links drängten sich die Menschen zwischen Blumenkohlständen und unserem Ge-
fährt. Im nächsten Moment dachte ich, dass der Stand mit den Gewürzsäcken einkni-
cken würde. Nein, die 10 Zentimeter Luft reichten für unseren Wagenlenker, grandios! 
Nach eineinhalb Stunden Gerüttel, vorbei an der Sphinxenallee und den Doppeltür-
men der christlichen Kirche wurde es langsam frisch in der Abenddämmerung. Am 
Bus angelangt war es dann stockdunkel. Abdullah fragte nach Bakschisch für sein 
Pferdchen. Von der letzten Ägyptenreise hatte ich noch ein paar £ übrig gehabt und in 
der linken Hosentasche verstaut. Ich drückte ihm 5 davon in die Hand und als er im 
Dunkeln den geringen Wert erkannt hatte, streckte er Evi auch gleich noch die Hand 
hin. Dabei hatte die Fahrt ja sowieso schon 16 ú gekostet. 9 ägyptische Pfund sind ein 
Euro, wir teilten einfach durch 10. 
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Zum Abendessen gab es wieder Huhn 
und Rind, Salat, und Süßes. Eigentlich 
das gleiche wie mittags um drei. Aber 
weil wir nicht wählerisch sind und alles 
ordentlich schmeckte, waren wir zufrie-
den. Nur Evi mochte den vielen grünen 
Koriander nicht, der an fast allen Gerich-
ten war. 
Der Tag war lang gewesen. Mit einem 
kleinen Wodka wegen der Darmgesund-
heit lasen wir noch zwei Seiten über 
Luxor. 

Freitag, 25.1.2013 
Dem Ausflug des Komplettpakets kamen wir aus, weil auf der Internetseite von Galavi-
tal die Buchung gar nicht möglich war. Gott sei Dank. Um 0545 startete nämlich der 

Bus nach Karnak. Dann stand ein 
Besuch einer Papyrusfabrik auf dem 
Programm, anschließend der Tem-
pel von Luxor. Puh. 
Wir standen gemütlich um acht Uhr 
auf, tranken Pulver-Nescafe und 
nahmen ein sehr verschiedenes 
Frühstück ein. Evi nahm Süßes und 
ein Ei und ich bekannter Nichtfrüh-
stücker häufte Tomaten, Gurken, 
Oliven und Schafskäse auf den Tel-
ler. Ohne Brot. 
Sonnengott Aton war noch nicht auf. 
Die Himmelsgöttin Nut verschleierte 
sein Schlafgemach und verschloss 
den Blick ins weite Weltall. 
An der Schiffstür drückte man uns 
zwei Karten mit dem Schiffsnamen 

in die Hand, die wir bei der Wiederkehr abzugeben hätten (Abzählen!) und verwies 
energisch auf ein Schild, dass die Abfahrt um 13 Uhr sei, Ausrufezeichen. 
Den Tempel zu Luxor mussten wir natürlich schon sehen und liefen einfach los, ohne 
uns um die vielen wartenden Taxis zu kümmern. Das dritte Auto, das neben uns hielt 
und die Fahrt in die Stadt anbot nahmen 
wir. Die vierzig verlangten £ hatte ich auf 
fünfzehn herunter gehandelt und komi-
scherweise war der Fahrer bei der An-
kunft auch damit zufrieden. Das sind also 
die wirklichen Preise, nein die Obergren-
ze für Touristen für zwanzig Minuten Ta-
xifahrt.  
Kaum ausgestiegen schoss eine Kutsche 
auf uns zwei zu. Ein Junge sprang vom 
Bock und bot eine Fahrt durch den Ka-
melmarkt und zurück zum Schiff an. Der 
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Eintritt in den Tempel sei sowieso zu teuer und Fotos könne 
man auch vom Zaun aus machen. Langsam, Bub! 
Wir holten am Automaten erst einmal ein wenig Landeswährung 
und für je 50 £ Tickets in den Tempel. Er würde auf uns warten, 
freute sich der Kutschenjunge. 
Zunächst blieb uns beim Anblick der zwei ungeheuren Ramses-
Statuen die Spucke weg, aber nach dem Durchschreiten des 
Säulengangs fanden wir die Sprache in der großen Halle mit 
den doppelten Papyrusbündelsäulen doch wieder. Wir setzten 
uns auf den Sockel einer Säule im Schatten (nun war Sonnen-
gott Amun-Re doch noch geneigt, durch die Wolkendecke zu 
blinzeln) und lasen uns hilfreiche Beschreibungen vor. An der 
Westwand des Portikus sei die Flusspilgerfahrt mit den Göttern 
auf Booten von Karnak nach Luxor dargestellt und auf der Ostseite die Rückkehr. Wir 
waren ziemlich allein, nur ein paar Männer boten das Drücken auf den Auslöser an, 
um anschließend ein Bakschisch zu fordern. Wir lehnten dankend ab, aber trotzdem 
kamen ausgestreckte Hände im Vorbeigehen. Waren das eigentlich die Tempelauf-
passer oder wie waren die vielen Bettler hier herein gekommen? 
Als wir im Allerheiligsten angelangt waren, folgte uns eine Reisegruppe und vom Ein-
gang her strömten plötzlich ganze Busladungen herein. Wir lauschten ein paar Erklä-

rungen und verglichen und ergänzten mit unserem 
erlesenen Wissen. Die Namen von Pharaonen oder 
Königen wurden üblicherweise in Kartuschen einge-
rahmt, die Hieroglyphen also mit einer Linie oval um-
rahmt. Ein japanisch sprechender Führer deutete so 
auf die Kartusche von Alexander, dem Großen und 
komischerweise verstand ich die Buchstaben und 
Laute aus seinen Gesten. 
Keine zwei Minuten später folgte eine deutsche 
Gruppe. Wieder deutete der Führer auf Alexanders 
Königsnamen und las vor: Adler = A, Löwe = L, Wel-
len = N. die Zeichen für K und D habe ich gerade ver-

drängt.  
Ganz hinten im Tempel wartete das Mammisi, das Geburtshaus. Ja, die großen Män-
ner zu aller Zeit mussten sich irgendwie göttlich machen. So erfanden die Pharaonen 
inklusive Hatschepsut, die später noch drankommt, eine Hochzeit ihrer jeweiligen Mut-
ter mit Amun oder Aton, wer eben gerade der oberste Gott war. Bei der Hochzeit mit 
der Mutter, die natürlich noch Jungfrau war (auch wenn sie schon drei Kinder hatte), 
wurde der Pharao gezeugt. Bilder zeigen die Schwangere, die Geburt, dann die Kind-

heit und schließlich bekommt der jeweilige König 
von Horus, dem Falkengott, die Insignien der 
Macht. So eine Geschichte kennen wir ja auch. 
Unsere Reisegenossen standen auch plötzlich in 
Grüppchen herum und lauschten den Erörterungen 
der Reiseleiter. Sie hatten sich ja schon viel merken 
müssen seit morgens um 6. Bei den beiden Ram-
ses-Statuen am Eingang schmarotzten wir dann 
noch einmal Erklärungen: die Lieblingsgattin Neferi-
ti steht am Wadenbein des Pharaos und unter sei-
nen Füßen standen aufgereiht und besiegt links die 
Hethiter oder Libyer und rechts die Nubier, beides 
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Angreifer der Grenzen im Westen und im Süden. 
Vor den Toren erwartete uns, wer? Der Kutschenjunge von vorhin. 
Wir zeigten ihm das Schiffskärtchen, aber er wusste nicht, wo die ADONIS lag. Wir 
beschrieben ihm die alte Ziegelei mit hohem Kamin und er nickte. 10 Euro wollte er für 

die Fahrt, die vorher durch den 
Markt führen sollte. Nein, das 
wollten wir nicht. Ich bot 10 £. 
Großes Gezeter. Am Ende waren 
wir bei 30 £ und mussten sehr 
bestimmt werden, dass er nicht 
eigenmächtig in die falsche Rich-
tung zum Markt abbog mit seinem 
weißen Pferdchen. Dann kapier-
ten der Kutscher und er, dass wir 
wirklich nur heim wollten. Der 
Junge sprang ab und ein dickli-
cher Mann dafür auf. Wir beiden 
Blonden machten es uns in der 
Kalesche so gemütlich, wie es 
ging. 
An einem winzigen Markt ließ ich 
den Dicken anhalten, um ein paar 

Flaschen Wasser zu kaufen. Er bot an, für uns in den Laden zu gehen, weil Ägypter 
einen besseren Preis bekämen. So ein Quatsch, die Touris werden nur behumst, so 
ist das! 
Eine Flasche Wasser würde 4 £ kosten, aber nur für ihn. Er schrie dem Verkäufer bei 
Ankunft etwas zu. In einem unserer Bücher hatte ich 
gelesen, dass für 1,5 l Wasser 1 £ verlangt wird. Als ich 
dann selbst den Verkäufer um den Preis fragte, nannte 
der mir 5 £. Lüge und Betrug. Und da wundern sich die 
Leute, dass man ihnen misstraut. Wir nahmen trotzdem 
4 Flaschen zu 4 £ mit. 
Bei den ersten Anlegestellen fragten die Kutscher, ob 
unser Schiff hier sei. ĂNein, wir haben doch von dem 
hohen Kamin gesprochen, könnt ihr euch erinnern?ñ die 
Konversation fand in Deutsch und Englisch statt. So viel 
Deutsch wie hier hatte ich noch nie erlebt in einem 
fremden Land. Also weiter. Das Pferdchen trabte munter. Dann fiel es einem ein, dass 
das Pferd jetzt very tired wäre und wir am Ziel noch etwas auf den Fahrpreis legen 
müssten. 
Evi legte Eier, dass wir es bis zum Abfahrtstermin um 1300 nicht schaffen würden. 
Und außerdem erkannte sie die Strecke nicht wieder und wähnte uns auf falschen 
Pfaden. Nein, es gibt ja nur die eine Straße hier und nach Süden fuhren wir ja. Das ist 
praktisch in der Wüste, in München wäre das diffiziler. 
Nach einer dreiviertel Stunde kam endlich besagter Kamin in Sicht, wo wir direkt vor 
der Tourism police ausstiegen. Die Kutscher spielten verärgert und zeigten auf die 
Hinterhufe des Pferdchens. Die Innenseiten der Zehen waren rot. Ob es Blut war be-
zweifelte ich stark. Sie behaupteten, dass das lange Laufen die Beine verletzt hätten. 
Aber das Pferd war gar nicht so wichtig, sie wollten nur mehr Geld. Ich hatte vorher 
schon aus meiner Hosentasche genau 50 £ abgezählt, die ich nun zahlen wollte. Ge-
mäß meiner Erwartung sollte nun ein längeres Jammern und Feilschen stattfinden, 
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aber ich legte das Geldpäckchen auf den Kutschbock, drehte mich um und ging. Evi 
tat Gott sei Dank das gleiche. Leider konnte ich nicht beobachten, wie das Ăarme Tierñ 
mit blutigen Hufen sofort wieder zurück in die Stadt zu den zahlenden Touristen traben 
musste. 
Vielleicht angesichts der Polizei kam nur 
ein ersterbendes ĂMadam!ñ von den 
Kutschmännern und wir begaben uns in 
Sicherheit auf unsere ADONIS. 12 Uhr 
35. 
Auf dem Oberdeck ließen wir uns ein Bier 
servieren und besprachen die abenteuer-
liche Kutschfahrt. Alles klar? Der Spruch, 
den die Ägypter bei jeder Gelegenheit 
anbrachten, passte jetzt. Vielleicht mit 
einem Ăwiederñ zwischen den beiden 
Wörtern. 
Um 13 Uhr klingelte man zum Essen. Wir 
blieben sitzen und wollten den Ableger 
von oben beobachten. Es wurde viertel-
nach und zwanzignach, aber das Schiff rührte sich keinen Mucks. Schließlich kompli-
mentierte uns ein Ober in den Speisesaal. Nein, die Abfahrt sei um 14 Uhr. 
ĂDie Auberginen haben wieder so einen eigenartigen Geschmackñ, meinte Evi und 
schob den Salat auf den Tellerrand. ĂDas kann doch kein Koriander sein, der 
schmeckt doch ganz andersñ. Meine Tischnachbarin Barbara (aus Vaterstetten) bestä-
tigte Koriander, aber eben grün und nicht die Samen, die wir kennen. Zu allem Un-
glück war Evis Fisch nicht durchgegart. Pech. Meine Kompositionen vom Büffet mun-
deten mir jedenfalls. 

Mit den Nachbarn aus Vaterstet-
ten, Barbara und Furio, ent-
spann sich anschließend ein 
Gespräch über die unterschied-
lichen Mentalitäten der Men-
schen dieser Welt. Beide waren 
vormittags bei ihrem Ausflug 
auch in Luxor gewesen und 
nannten wie wir die Bauten ko-
lossal. Der gebürtige Römer 
Fourio nannte Rom dagegen 
einen Abklatsch. 
Wir zogen uns aufs Zimmerchen 
zurück und bald war Evi einge-
nickt. Ich las im biblischen Rei-
seführer, aber dann fielen auch 
mir die Augen zu. 
ĂHei, Ramboñ, schrie jemand 
direkt vor meinem offenen Fens-

ter. ĂI give you a good priceñ und ĂDschallajabija für Frau blau or rut?ñ 
Das war mir ein lustiger Wecker. Ein blauer Kahn hatte mit zwei dünnen Nylonleinen 
an einem Bugpoller festgemacht und ließ sich von unserem Nildampfer mitziehen. Evi 
war offensichtlich wieder wach und im Schiff unterwegs .Zwei junge Männer sortierten 
Handtücher, Kleider und Tücher in und aus Plastiktüten. Von oben wurde zurückver-
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handelt. Von unten sah ich viele Kºpfe an der Reling des Sonnendecks, die Ă10ñ zu-
r¿ckschrien, nachdem von hier unten Ă40ñ hinauf gekrªchzt waren. Die  gypter haben 

wohl vom vielen Schreien alle eine chroni-
sche Kehlkopfentzündung. 
Ich krümelte mich aus meinem Bett. Als die 
beiden eifrigen Verkäufer mich entdeckten 
und ich auch noch Interesse an einem Hand-
tuch bekundete, war es mit der Ruhe vorbei. 
Schnell warf einer der beiden einen Plastik-
sack mit einer Dschallajabija gekonnt und 
punktgenau nach oben aufs Deck und ver-
handelte dann mit mir. 10 Euro wollte er für 
das blaue Tuch mit Pharaonenköpfen darauf. 
Echt Kattun, versicherte er mir und warf es 
mir kurzerhand ins Fenster. Die Nofretete auf 
der Vorderseite sah aus wie Daisy Duck ï 
nein, so ein Souvenir wollte ich nicht im Wä-

scheschrank haben. 
Ich knüllte das Ding wieder fluggerecht zusammen und beförderte es unter den be-
sorgten Augen der schwimmenden Händler zurück in den Kahn. 
Der Handel mit dem Oberdeck ging noch zehn Minuten so weiter, während ich gemüt-
lich im Biedermeiersessel am Fenster saß und das Spektakel fotografierte. Ah, jetzt 
packten sie ein lila Handtuch aus mit Pyramiden und Kamelen drauf. Das gefiel mir 
besser und weil uns sowieso ein größeres Badetuch fehlte, schaute ich wieder inte-
ressierter. Schwupps, landete der Artikel des Begehrens wieder in meiner Kabine. Ich 
bot 5 Euro, was auch noch zu viel war, aber 
mei. ĂTen Euro, ĂGudde Preisñ schallte es vom 
blauen Kahn herüber. Ich schüttelte den Kopf, 
drehte mich um und ging erst einmal aufs Klo. 
Dermaßen erleichtert hielt ich ihm in einer Ver-
handlungspause mit dem Oberdeck einen 
Fünfeuroschein und das Handtuch hin. Was er 
lieber wolle, fragte ich ihn und er deutete auf 
die Handelsware. Zack, hatte er sie zurück am 
Schiff. Schade eigentlich. 
Dann war er mit seinem Gebot auf sieben Euro 
herunten, da bot ich 6. Muhammad nickte. Mitt-
lerweile wusste ich schon seinen Namen. Na 
also. 
Er wollte nur Scheine und mir vier Münzen herausgeben und ich Dödel dachte nicht 
weiter nach. Wir tauschten Geld und Tuch und er gab mir vier Münzen zurück. 
Dann bat er noch um einen Kugelschreiber und weil ich sowieso so viele mit mir her-
umschleppte, warf ich ihm einen zu und alle drei waren wir zufrieden. Erst einmal. 
Ich besah mir das Wechselgeld. Irgendetwas war komisch. Ja, die gezackten Ränder 
waren unterschiedlich. Euromünzen haben einen Messingrand und ägyptische £ einen 
silbrigen. Du Betrüger, du saupreissischer, ägyptischer! Ich winkte Muhammad samt 
Kumpan energisch und mit böser Miene an den Bordrand und drohte mit dem Finger. 
Ganz erstaunt tat er, als ich ihm die falschen Euros gab, fummelte in der Tasche und 
beteuerte, dass er nur noch 50 Cent hätte. Für das fehlende Wechselgeld würde er 
mir aber ein Geschenk machen, versuchte er mich zu besänftigen und warf mir ein 
d¿nnes weiÇes Kopftuch zu. ĂUnd die drei £ zur¿ck!ñ forderte ich. Wenigstens die soll-
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te er nicht auch noch behalten. Brav reichte er sie mir herauf zum Fenster. Zum Zei-
chen meiner Missbilligung kniff ich die Augen zu und 
nannte ihn einen Gauner, aber innerlich lachte ich mich 
kaputt. 
Nun hatte ich auch schon die Erinnerungsstücke an 
diese Reise und dazu etwas Nützliches! 
Ich suchte Evi und fand sie auf dem Sonnendeck, das 
heute Bewölkungsdeck heißen musste. Sie hatte die 
Leute an der Reling schon krakelen hören, wäre aber 
nicht auf die Idee gekommen, dass sich das Schauspiel 
direkt vor unserem Fenster abspielte. 
Und dann hörte sie meiner Handelsgeschichte kopf-
schüttelnd zu. 
Abendessen: Salat, Huhn, Rind, Reis, Kartoffeln, massig Süßes und als Extra heute 
zur Vorspeise Sesampaste. Die meisten an unserem Tisch mochten sie nicht, meine 
Nachbarin Barbara und ich schon. 
Plºtzlich sagte Evi: ĂIch glaube, wir sind schon in der Schleuse!ñ Im Dunkeln erkannten 
wir eine Mauer ziemlich nahe am Fenster. Durch diese gute Beobachtungsgabe waren 
wir fast die ersten am Oberdeck. Unser Dampfer hatte am Wartekai fest gemacht. Wir 
stellten Stühle an die Reling am Bug und dann trafen die anderen Schaulustigen ein. 
Die Schleusung in Esna dauerte ziemlich und diese Zeit nutzten wieder mehrere flie-
gende Händler, um lautstark ihre Galabijas 
und Tücher anzubieten. Ein Geschrei umwog-
te uns, unglaublich. 
Nachtfahrt nach Edfu, wo der besterhaltenste 
Tempel dieses Landes steht ï ein Horustem-
pel natürlich. 

Samstag, 26.1.2013 
Die folgsamen Touristen hatten ihr Frühstück 
um 0545 und um dreiviertelsieben liefen diese 
bereits durch das erste Schiff am Kai, die ĂNil 
Questñ (wir waren das zweite Schiff im Päck-
chen). Wir tranken zwei Tassen Nescafe (im 
Vergleich zur Woche später eigentlich ein guter Kaffee) und aßen ein Croissant mit 
Feigenmarmelade, die fast gar nicht nach Feige schmeckte und das alles um halb 
acht. Wir hatten ja Urlaub. 
Dann machten wir uns auf und wimmelten erst einmal ein Dutzend Kutscher ab, die an 

der Uferpromenade, die so gar keine war, auf 
uns einstürzten. 100 Meter weiter zurück war ein 
Pferdchen fast durchgegangen und galoppierte 
samt wild am Zügel reißenden Kutscher auf uns 
zu. Ich streckte die Arme aus, das Tier rannte 
auf mich zu, schaute mich durch seine Scheu-
klappen hindurch und zwischendurch komisch 
an, nahm den Kopf zurück und stoppte kurz vor 
mir. Dumm war bloß, dass uns dieser Zügelhal-
ter dann aus lauter Dankbarkeit mindestens eine 
Viertelstunde lang verfolgte. Erst wollte er 10 
Euro für die Fahrt zum Horustempel und zurück. 
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Als ich dann 10 £ bot, wehrte er ab und blieb dann bei 30 £, ohne auch nur eins herun-
ter zu gehen. Nach einem halben Kilometer bot ich 15 £, er blieb bei 30. Weil wir ja 
ortsunkundig waren, folgten wir dem Weg, den alle Kutschen nahmen und merkten 
erst nach einer ausgelaufenen Straßenecke, dass wir als Fußgänger eine grandiose 

Abkürzung hätten nehmen können, eine 
Einbahnstraße. 
Auf halber Strecke der verdreckten Haupt-
straße gab der nervige Mensch auf, machte 
eine wegwerfende Handbewegung und trieb 
seine mittlerweile brave Mähre an und such-
te sich die nächsten Opfer, äh Kunden. 
Die Preise gingen hinauf und hinunter wie 
der Pegelstand des Nils es täte ohne den 
Nasser-Stausee. Waren wir zum Luxortem-
pel für 15 £ gefahren und die lange Dreivier-
telstunde per Kutsche wieder zurück für 30, 
verlangten sie hier für 2 Kilometer dasselbe. 
Nach einer halben Stunde Spazierweg im 
Nicht-Grünen bot sich uns der Blick auf den 

Horustempel. Hinter einem Gitterzaun und einem ausgegrabenen Stück der äußeren 
Umfassungsmauer aus ptolemäischer Zeit standen wir und ahnten aus 100 Meter Ent-
fernung die Größe des Pylons. Die Reliefs mit Horus, Hathor und Amun allerdings sah 
man aus der Distanz sehr gut. Touristen-
grüppchen wurden durch die staubigen Au-
ßenanlagen geführt, die in ein paar Jahren 
vielleicht ganz schön sein werden. Kleine 
Mäuerchen waren bereits in Bau. 
Der restliche Weg zum Eingang führte um 
die gesamte Außenmauer herum, die unaus-
gegraben einfach wie ein gigantischer Erd-
wall aussah. Wären wir direkt gelaufen, wäre 
es genau eine halbe Stunde bis zum Eingang 
des Tempels gewesen. Beim nächsten Mal 
dann wissen wirôs, der geneigte Leser jetzt 
schon. 
Wir standen also an unserem Aussichtsplatz 
mitten zwischen Peitschen knallenden Kut-
schern und Esel reitenden alten Männern und ließen den Trubel im Ohr auf uns wir-
ken, während der riesige Tempel das Auge beschäftigte. 
Auf dem Rückweg boten sich nur zwei weitere Gefährte an, die wir erstaunlich schnell 
durch Nichtachtung ablehnen konnten und gingen mutig in einen winzigen Laden. 
Zwei Flaschen Wasser wollten wir kaufen. Der Boden fegende Inhaber holte in aller 
Langsamkeit das Gewünschte aus dem Kühlschrank, nannte 6 £ und ich zahlte ohne 
Verhandlung, obwohl dieser Preis, der ja nirgends zu lesen stand, immer noch das 
Doppelte des Normalen war. Manchmal fing ich auch an, zu vergleichen: am Schiff 
kostete eine Flasche Wasser 12 und hier eben 3 £. 
Kinder riefen Ăhelloñ und wir helloten zurück. Drei Frauen, eine mit ihrem Mädchen auf 
dem Arm lächelten scheu und als wir sie anlachten und mit der Kleinen Figückchen 
machten, grinsten sie breit. Die Leute sind sehr nett und auch offen ï wenn sie einem 
nicht gerade etwas verkaufen wollen. 
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Durch die besagte Einbahnstraße waren wir schnell am Kai zurück, wo wir die Tisch-
nachbarn Franz und Sieglinde trafen. Sie waren schon zum zweiten Mal hier, hatten 
alle Ausflüge schon gemacht und sich hier nur die 
Beine vertreten. Franz wurde gerade von einem 
Wasserverkäufer bedrängt. Ich hörte, wie er nach 
Bier fragte. Der Junge verschwand und kam mit 
einem schwarzen Plastikbeutel mit drei Dosen 
Bier zurück. 6 Euro wollte er dafür. Franz schaute 
mich fragend an, seine Frau war schon weiter 
gelaufen. Ich schüttelte den Kopf und trieb wieder 
mein Lieblingsspiel. 3 Euro! Nein? Weiterlaufen! 
ĂMadam!ñ Franz trottete neben mir her und mur-
melte: ĂSchad!ñ Bei 4,50 wären wir bereit gewe-
sen, den verbotenen Handel mit Alkohol auf der 
Straße einzugehen und hatten das Geld schon 
abgezählt in der Hand, aber 5 ú war der allerletzte Preis des Verkäufers und als ein 
Polizist in Sicht kam, war er sofort verschwunden. Kein Bier, nicht einmal lauwarm. 

Von der Nil Quest, dem Nachbardampfer herab 
schrie jemand meinen Namen. Die Busnach-
barn beim Transfer vom Flugzeug wohnten hier 
und konnten sich glatt noch an meinen Namen 
erinnern. Ein Bub, kaum 10 Jahre alt bot mir 
Armkettchen an. Ich nahm ihn bei den Schul-
tern und setzte ihn einen halben Meter neben 
mich, hielt ein kleines Schwätzerchen mit dem 
Sonnendeck und lief dann durch die Nil Quest 
hindurch, unser Treppenhaus hinauf und traf 
dann auf Augenhöhe Christa und Stefan. 
Sie waren gestern auch auf eigene Faust un-
terwegs gewesen und hatten einem Kutscher 
100 £ gegeben, der nach der Fahrt auch noch 
nach Bakschisch fragte und ihnen für dieses 

sogar hinterher gelaufen war. ĂDas hat mich dann wirklich geªrgert!ñ meinte Stefan. 
Dafür hatten sie mit einem Taxifahrer Glück, den sie am Schluss auf einen Kaffee ein-
luden und der viel erzählte. 
Unser Ablegetermin wurde wieder um eine Dreiviertelstunde überschritten, aber die 
Seitenstrahlmotoren unseres Dampfers trennte uns voneinander und aus den 20 Zen-
timetern Schiffsabstand wurde schnell ein Meter. Wir vereinbarten einen gemeinsa-
men Ausflug in Assuan, wenn wir uns denn wiederfinden würden. 

Reiseleiter Youssrey steuerte entschlossen auf 
mich zu. ĂHallo Elisabeth!ñ Warum wir denn bei 
keinem Ausflug dabei wären, wollte er wissen. 
In Assuan gäbe es so viele Dinge zu sehen. Ich 
vertröstete ihn und versprach, einen Ausflug zu 
buchen, wenn ich mit meiner Schwester ge-
sprochen hätte. In Ägypten sind wir Schwes-
tern, klar. Und die Ehemänner sind zuhause 
und arbeiten. 
Wir duschten den Pferdeäpfelgeruch, der all-
überall in den Straßen hing, aus den Haaren. 
Dafür taugte das, wie auch immer gereinigte 
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Nilwasser schon, das hier aus 
dem Hahn kam. Zum Zähneput-
zen nahmen wir es auch und zum 
Teekochen ï selig, der einen 
Wasserkocher im Gepäck hat. 
Den restlichen Vormittag ver-
brachten wir lesend bzw. schrei-
bend in der Kabine bei offenem 
Schiebefenster. Alle paar Minuten 
wechselte die Uferansicht. Pal-
men und mir unbekannte Laub-
bäume, vielleicht waren es Aka-
zien, wechselten mit Wüstenber-
gen ab und zwischendurch pfiff 
die Eisenbahn. Eine Zeitlang ver-
liefen die Gleise direkt am Ufer entlang und während dieser 10 Minuten rauschten 
zwei lange Personenzüge Richtung Süden. In Assuan ist Endstation. 
Mittagessen: immer dasselbe, macht aber nichts. Die Gesprächsfetzen der umliegen-
den Tische kamen allesamt aus schwäbischen Mündern. A Schwäble-Schiff! 
Das Licht wurde schon golden unter dem verschleierten Himmel, als wir in Kom Om-
bo, dem Goldhaufen anlegten. Kom = Haufen Ombo = Gold. 

Gleich gegenüber des Kais warte-
te der Tempel und wir hätten 
leicht wieder einen selbständigen 
Besuch machen können, aber Evi 
wollte dieses Mal unbedingt Y-
oussreys Erklärungen haben, 
nachdem viele der Reisegenos-
sen von seinem umfassendem 
Geschichtswissen geschwärmt 
hatten. 
Es dämmerte schon, als wir um 
1715 durch den eindrucksvollen 
Pylon schritten und Youssrey un-
sere Gruppe an den Namen ĂHo-
rusñ mit Betonung auf der zweiten 
Silbe gewöhnte. Der Doppeltem-
pel aus der ptolemäischen Zeit 
war für Horuëris (eine Spielart 
Horusó) und Sobek, den Krokodil-

gott errichtet worden. Wegen der Reliefs war das Säulenwerk sehr interessant für uns 
bildungshungrige Touris. Zum ersten Mal hatte ein Pharao keinen freien Oberkörper, 
sondern trug ein bodenlanges Kleid. Wer warôs? Alexander, der GroÇe (lumpige 330 
Jahre vor unseres Herrn Geburt) hatte diesen Tempel bauen lassen. Von den Arbei-
tern, die die Steine gehauen und geschleppt hatten, spricht ja kein Mensch mehr. 
Zum Beispiel waren medizinische Instrumente in eine Wand eingeritzt: Säge, Haken, 
Schröpfköpfe (das Wort bereitete Youssrey einige Mühe), Messer, Zangen, Scheren. 
Jemandem hinter mir entfuhr es: ĂUm Gottes willen!ñ 
Weitere Reliefs zeigten eine Kalendertabelle der drei Jahreszeiten (Überschwemmung 
ï Aussaat ï Ernte) und danach ein Zeichen Ăbechñ f¿r ĂPauseñ oder ĂSchlussñ. Youss-
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rey erzählte von seiner zweijährigen Tochter, die beim Essen, wenn sie genug hatte, 
immer bech sagte. Nach Mama wäre das ihr zweites Wort gewesen. 
In das Krokodilmuseum sollten wir alleine gehen, aber vor der Tür ließ ich mir noch die 
korrekte Aussprache von bech 
vormachen. Youssrey war gedul-
dig, aber als ich nach dem fünf-
ten Versuch, den Hauchlaut am 
Ende des Wortes ohne Krächzen 
auszusprechen, immer noch 
falsch lag, schickte er mich zu 
den Krokomumien. Da lagen sie, 
die ausgestopften Reptile, 2500 
Jahre alt und als Gott angebetet, 
damit sie die Menschen nicht 
immer so ungeniert auffraßen. 
Das Nilometer vor dem Eingang 
bezeichnete unser Führer als 
Krokodilbassin, der nächste Reiseleiter, dem ich wieder lauschte, bestand darauf, 
dass der tiefe Brunnen, allein dafür da war, den Wasserstand des Nils anzuzeigen, 
wonach dann die Steuern für die Bauern berechnet wurden. Durch einen Kanal mit 
dem längsten Fluss der Erde verbunden, soll das Wasser hier genau den Stand des 
Nils angezeigt haben ï tief genug dafür mit über geschätzten sieben Meter war der 

Riesenbrunnen allemal. 
Vor dem Schiff warteten wieder 
die Andenkenverkäufer, streng in 
Schach gehalten von Aufpassern. 
Und wir warteten auf unsere um-
geparkte ADONIS. Weil so viele 
Dampfer kamen und gingen, 
mussten die Kapitäne ihre Schiffe 
unentwegt umlegen. In der Zwi-
schenzeit kaufte ich von einem 
offenbar stummen jungen Mann 
zwei Armkettchen, weil er aber 
nicht herausgeben konnte oder 
wollte, drückte er mir für 20 £ vier 
Skarabäusbändchen in die Hand. 
Dann stiegen wir über oder bes-
ser durch zwei Nilhotels in unsere 
Barke, die alsbald losmachte und 

in die Nacht weiter Richtung Süden fuhr. 
Weil die Buffets fast genau gleiche Speisen boten, schreibe ich darüber nix, aber 
schmecken tutôs eigentlich immer. Ich hatte mir von zuhause Chiliflocken und Pfeffer-
soße mitgebracht und spendierte auch einem Tischgenossen etwas davon, seine Frau 
schüttelte den Kopf. Immerhin waren wir bis dato von zu schnellen Darmpassagen 
verschont, was vielleicht nicht zuletzt auf den moderaten Konsum von mitgebrachtem 
Wodka zurück zu führen war. 
Die Galabijaparty ließen wir aus und unterhielten uns lieber noch eine Stunde an 
Oberdeck mit den beiden Gegenüber-Ehepaaren des Speisesaals, bis es zu frisch 
wurde in der Abendbrise des Fahrtwindes. 
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Sonntag, 27.1.2013 
Auf! Um dreiviertelsieben begann der Ausflug in Assuan. Das ägyptische Aswan ist 
genauso hässlich und schmutzig wie alle bisher besuchten Orte. Und deswegen sind 
alle Reiseveranstalter heftig auf der Suche nach Sehenswürdigkeiten. Wir 10 Leute 
wurden mit einem Kleinbus (viele waren schon zum zweiten Mal hier und schenkten 

sich diese Ausflüge) zum Staudamm gekarrt. Hier 
wurde uns eine Viertelstunde lang, unter Maschi-
nengewehrbewachung und für Eintritt erlaubt, nach 
Süden in den Nassersee zu schauen. Und nach 
Norden: zum Nil und einer scheußlichen Rohbaus-
stadt samt Elektrizitätswerk. Ich spazierte von der 
fotografierenden Gruppe weg und wollte mir den 
Einlauf des Wassers ins Wasserkraftwerk be-
schauen. Keine 10 Schritte weit war ich gekom-
men, als ein schwer bewaffneter Soldat von hinten 
irgendetwas schrie. Ich fühlte mich nicht angespro-
chen. Er schrie wieder. Oops. Ja, ja, ich dreh ja 

schon um, erschieß mich bloß nicht für meine Neugier! Mit 
einem Maschinengewehr, Allah sei Dank nicht im Anschlag, 
geleitete er mich mit grimmiger Miene zu der Herde zurück. 
Das war der erste Programmpunkt. Nummer zwei: Der un-
vollendete Obelisk im Steinbruch gleich neben der Stadt. Für 
30 £ Eintritt bekamen wir eine Erklärung (die hatten wir in 
unseren drei Reiseführern schon gelesen) und durften dann 
eine Runde um diesen ausgehauenen Granitblock laufen. Es 
sollte eigentlich der höchste Obelisk der Welt werden, den 
die Dame Hatschepsut aufstellen wollte, aber weil sich wäh-
rend der Arbeiten ein Riss im Stein zeigte, wurde er aufgege-
ben. 
Am Ausgang war wieder Spießrutenlaufen durch die Händler, 
ab sofort Krokodile genannt, angesagt. Gleich beim ersten 
machte mich Evi auf ein Hemd aufmerksam: ĂDu wolltest 
doch in Kom Ombo schon so ein Hemd haben!ñ Ich handelte. 
Der Verkäufer wollte 100 Ã. Ich bot 30. ĂAber es ist Kattun! 

Ägyptisches Kattun!ñ em-
pörte er sich. Ja, erzähl du 
nur. Ich glaubte mittlerweile 
gar nichts mehr. Ein Schiff 
aus China wird wahrscheinlich einen Container voll 
gleicher Hemdchen und derselben Hieroglyphensti-
ckerei nach Alexandria liefern, wo die Echtheitszet-
telchen in den Kragen genäht werden. Stück 2 £. 
Wir kamen schnell auf den Punkt. Er 80 ï ich 40 ï er 
60 ï ich 50. Dann zog ich dummerweise aus der 
linken Hosentasche 2 20er und 2 10er. Nein, du 
kriegst 50, nicht die 60!! Sofort stürzten die nächsten 
Krokodile auf uns zu und wollten wissen, für wie viel 
ich gekauft hatte. Ich ging weiter. Da pfiff mich Evi 
zurück. Ich sollte ihr 50 £ leihen, weil der nächste 
Händler ihr nun für den gleichen Preis auch eines 
verkaufen wollte. 
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Meine Güte. Aber Spaß machte es mir doch auch. Ich wollte dieses weiße, luftige 
Hemd mit den ¾- rmeln ja haben und 5 ú umgerechnet war dafür in Ordnung ï aus 
deutscher Sicht. Am Ausgang der Ladengasse lief mir ein Junge nach und hielt mir 
Papyruslesezeichen hin. Ă2 f¿r 1 úñ krªchzte er mich fortwährend an wie eine hängen-
gebliebene Platte. 
Fang bloß nicht das Handeln an. Ich tat es doch. Ich bot für eines 1 £, also ein Zeh-
nerl. Dann faselte er etwas von 5 für einen Euro und weil er zum Erbarmen aussah, 
gab ich ihm eine Münze. Dann wollte er 
plºtzlich 2 ú. Nix, Bua! Ich strebte dem 
Busse zu. Ich hatte fünf Lesezeichen für 
die nächsten Jahre Lesen, er hatte seinen 
Euro, aus. Vor dem Bus verscheuchte Y-
oussrey den Buben und ich stieg mit mei-
nen Erkenntnissen über Steinbrechkunst, 
dem weißen Hemd und fünf überflüssigen 
Lesezeichen in das Gefährt ein. 
Programmpunkt Nummer drei: ein Parfüm-
laden. Vier oder fünf deutsch sprechende 
Männer nahmen uns in Empfang. Wir durf-
ten verschiedene Essenzen riechen: Lotus, 
Moschus und Papyrus. Ein Tropfen auf den 
Handrücken verteilten sie uns, die wir brav 
auf den Sofas Platz genommen hatten. 
Dann kamen die nachgemachten Parfums namhafter Hersteller dran: ĂNeferitiñ war 
Hugo Boss, ĂFive Secretsñ Chanel No. 5 und ĂHathorñ alias Paloma Picasso. 
An- schließend wurden uns medizinische Essenzen geboten: Schwarzküm-

melöl, Sandelholz, Eukalytus, Minze und so weiter. Weil Moschus 
gegen Kopfweh und Migräne gut war, bot man uns eine Mas-

sage mit diesem Öl an. Evi schlug sofort zu und wurde 
von starken Männerhänden zart an Kopf und Na-

cken massiert. Barbara ließ sich die Massage-
behandlung von Jasmine, einer fest gebauten 

Dame in langem Gewand mit Kopftuch und 
Sandelholzöl auch nicht entgehen. Zwischen-

durch wurden wir mit Mocca bewirtet und ein Klo 
war auch da. Bäh, die Spülung war undicht und der 

Boden dementsprechend nass, muss das sein? 
Trotzdem kauften wir ein wie die Weltmeister. Ich 

wollte nämlich sowieso Düftchens kaufen und nun war 
die Gelegenheit. Für lumpige 240 ú erstanden wir 8 

100ml-Flaschen. Größenwahn! Ja, aber zwei bekamen 
wir umsonst und ein Flacon dazu. Wie bei einer Kaffee-

fahrt. 
Beim Mittagsbuffet sagte jemand zu seiner Frau: ĂIch ess heut 
koi Fleisch, ich nehm Huhn.ñ Die Schwaben! 

Um drei hatten wir uns mit Barbara, unserer Tischnachbarin, zum 
Stadt- bummel verabredet. Ich setzte mich in den Salon und schrieb. 
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Gerade, als ich diese Zeilen tipp-
te, rief einer der Reiseleiter seine 
Gruppe zur Stadtrundfahrt zu-
sammen und lockte mit ĂHabibi, 
Habibi!ñ Dieser Name f¿r seine 
Kindergartengruppe ï oh Verzei-
hung - war wirklich allerliebst. Ha-
bibi ist arabisch und heiÇt ĂLieb-
lingñ. Unsere Stadtrundfahrt wurde 
ein Stadtrundgang. Der Körper 
mochte so gerne einmal bewegt 
werden. 
Kutsche? Feluka? (Segelboot mit 
einem Lateinersegel) Taxi? Have 
a look. Nur gucken, nix kaufen. 
Mache gudde Preis. Hallo Madam, 

nur eine Frage. Wissen, was ist? Ein Verkäufer deutete auf eine verschrumpelte Ta-
marindenfrucht. Er erklärte und kaum, dass wir stehenblieben, é.. 
Wir landeten im Basar und dort in einem Gewürzladen. Aus einem Glas heraus fischte  
der Mann Amberstücke und schwärmte davon, sich nach der Dusche damit die Haut 
unter den Armen einzustreichen und dass dieses Deo 5 Tage anhalten würde. Barba-
ra fragte nach dem Preis. 5 £ das Gramm. Er wog das Stück und errechnete einen 
Preis von 7,5, aber Euro. Das war zu viel. 
Für ein kleines Tütchen Oregano wollte er 
dann über drei Euro. Insgesamt war er 
aber dann ganz schnell statt mit 10,50 mit 
6 Euro zufrieden. Komisch. Wert war alles 
bestimmt bloß 2. 
Wir kamen nach einem längeren Fuß-
marsch entlang des Nils zu dem Laden, bei 
dem Barbara schon vormittags eine blaue 
Galabija hängen gesehen hatte, die sie 
zum Gebrauche eines Nachthemds haben 
wollte. Das zog sich länger hin. Wir sollten 
ins Obergeschoß mitkommen, wo sich ein 
Fundus von Dingen auftat, die mit einer 
dicken Staubschicht überzogen war. Mitten 
im Lagerraum lag ein alter Mann ohne Decke und Kopfkissen auf einem staubigen 
Teppich am Boden und schlief. Im dritten Raum mit Tüchern, Koffern, Messingtabletts 
und was weiß ich, lagerten die Tüten mit den Galabijas. 

Er zog eine ebenso blaue aus dem Plastik. 
Barbara probierte sie an und nickte. 80 Euro 
war der genannte Preis. Vormittags hatte das 
anvisierte Kleidungsstück noch 8 gekostet. 
Kein Problem, ich mache gudde Price. Nach 
einigem Hin und Her gingen wir dann ohne 
Nachthemd. Sehr uneinsichtig, der Händler! 
Wasser musste her. 50 Meter weiter betraten 
wir einen winzigen Laden und als erstes fragte 
ich nach dem Preis. Für 1,5 Liter wollte der 
Mensch 4 Ã. ĂGestern habe ich 3 Ã bezahltñ, 
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entgegnete ich. Er nickte: ĂKein Problemñ und kassierte f¿r zwei Flaschen 6 £. Jetzt 
glaubte ich wirklich, dass eine Bottle nur 2 £ kostet. 
Nächste Ecke ï der Bazar ging los. Barbara suchte nach einem Notizbüchlein für ihre 
Reiseerlebnisse, nur hatte kein Shop derlei Praktisches im Angebot. Einem Gewürz-
händler, der uns von der Seite angequatscht hatte, verriet Barbara, dass sie keine 
Zimtstangen, sondern Papier brauchte. Der rannte sofort los zum übernächsten La-
den, wo sein Vater stand. Dieser schickte ihn weg zum Notizblocktandler und nach 

drei Minuten brachte der Läufer drei ver-
schiedenfarbige Blöcke mit ï Plastikum-
schlag. 
80 £. Barbara tippte sich an die Stirn. Nein, 
das sei nur ein Jokepreis. Wir boten 10. 
Handelhandel. 30. Höchstens 20. Das Ding 
wäre ja bei Kustermann in München am Vik-
tualienmarkt billiger gewesen. Zu guter Letzt 
hielten wir ihm 2 Euro und das Buch hin, was 
er lieber hätte. Er nahm das Geld und forder-
te gleichzeitig einen mehr. Da gingen wir ein-
fach. Im Gehen sah ich, wie sie höchst zu-
frieden waren und wahrscheinlich gut ver-
dient hatten. Taxi? Kutsche? Feluka? Bak-
schisch? 

Auf der linken Straßenseite thronte eine ziemlich neue Kirche mit zwei schlanken 
Türmen, die orthodoxe, koptische Kirche. Zuerst landeten wir in der Unterkirche, ei-
nem scheußlichen Raum mit niedriger Decke, aber sofort fing uns eine Frau ab, die 
sich als ehrenamtliche Mitarbeiterin des 
Tempelbaus Baujahr (2004) vorstellte und 
uns die Treppe hinauf in die eigentliche Kir-
che führte. Sie erklärte in gebrochenem 
Deutsch, dass die 3 Glocken in den 44 Meter 
hohen Türmen an drei Tagen in der Woche 
arbeiteten. Am Mittwoch, Sonntag und Sams-
tag. 
Beim Abendmahlsbild fehlte Judas, der doch 
durch Matthias ersetzt worden wäre vom 
Herrn persönlich, so die pummelige Führerin. 
Und ich dachte immer, Jesus wäre schon 
gefangen gewesen, als sich Judas erhängte. 
Kleinkinderbibelwissen halt. Oder hatten die 
Herrn Johannes, Markus, Matthäus und Barnabas doch nicht die ganze Wahrheit ge-
sagt? Nee, Luther. Wieder falsch: Michael, oder doch Doktor Hartmann? Jetzt hab 
ichôs: der vierte Evangelist war Lukas, der Lokomotivführer. Spätestens jetzt lande ich 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen. Der CSU und des Großinquisitors der katholischen 
Kirche. 
Zurück zur Führerin der koptischen Kirche. Nach ihrer Führung knipste sie die Lichter 
ihres Devotionalienhandels an und räumte die Tabletts mit Silberanhängern, Alabas-
terpyramiden, Ikonen auf Papyrus und dergl auf den Ladentisch. Damit die liebe Seele 
ihre Ruhe bekam, kaufte ich einen kleinen Silberanhªnger (ĂSehen Sie den Stempel? 
Ist echt!ñ), der die Lebenskraft (Anch) darstellte oder das koptische Kreuz oder Ober- 
und Unterägypten mit Nil und Delta, je nach der Sichtweise. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Anch
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Es war 18 Uhr und dunkel. Wir tappten durch die Taxi?Kutsche?Menschen zurück zu 
unserer ADONIS. Eine gute halbe Stunde brauchten wir für die drei Kilometer, durch-
querten zwei Kreuzfahrtschiffe und waren schließlich daheim. 
Die beiden Ehepaare, die das Schiff höchstens für eine halbe Stunde verließen und 
nach eigenen Angaben auf früheren Reisen schon alles gesehen hatten, saßen als 
erste beim Abendessen und waren schon mit der Suppe durch, als wir uns Salat hol-
ten. Uns verschonte ja Montezuma bis jetzt, aber die Vier uns gegenüber wollten das 
Ărohe Zeugñ nicht essen. Zwei ganze Puten hatten die Schiffsköche heute gebraten 
und säbelten große Stücke davon auf die Teller der verhungert aussehenden und er-

barmungswürdigen schwäbi-
schen Touristen. 
Hans erzählte bei gebratenen 
Auberginen: Die Stadtrundfahrt, 
die er f¿r 20 ú gebucht hatte, 
wäre nicht der Hit gewesen: 
Fahrt auf einen Aussichtspunkt. 
Dort Hibiskusblütentee und eine 
Stunde nix. Dann Gewürzladen 
zum Kaufe gedacht. Anschlie-
ßend Moschee. Youssrey hielt 
eine halbe Stunde eine Rede 
über den Islam an sich. Eine 
halbe Stunde Stopp am Banko-
mat, weil fünf Leute Geld holen 
wollten. Das warós. 
Den nubischen Abend mit 
Bauchtanz bekamen wir im Bett 

lesend nur oral, also über die Ohren mit. Direkt über uns trommelte jemand hinge-
bungsvoll, polternd und vor allem ausdauernd. Süßer Schlaf überkam uns trotzdem 
irgendwann. 
 

Montag, 28.1.2013 

Die Felukenfahrt in  дϜмЂϜwar im Preis des Ausflugs am Vortag inbegriffen, sonst 

hätte ich mir für 100 £ ein eigenes Schiff geleistet. Um 0815 war Termin. So ein 
Quatsch! Nur, weil die Leute, die den Ausflug nach Abu Simbel um 1030 antreten 
mussten, zuvor noch die Segelei abhaken sollten, mussten wir schon wieder so früh, 
bei null Wind und frischen Temperaturen zum Spasssegeln auf den Nil. 

Meine Schreibe von vor dem Frühstück war Blöd-
sinn: es hatte Wind! Zu acht saßen wir in der Fe-
luke bei angenehmen 16 Grad und der Himmel 
war bewölkt wie immer. Wie zufällig saß ich hin-
ten an der riesigen Pinne. Der dünne Schiffsmann 
stakte uns vom Ufer weg und ließ das Segel an 
der unteren Rahe halb hinunter. Als er sah, dass 
ich das Ruder schon in der Hand hatte, wechselte 
er mit Youssrey ein paar Wörter (evtl wegen mir) 
und setzte sich dann gemütlich vor sein Segel auf 
die Holzplanken des Vorschiffs. Der 4er Nordwest 
blies uns Nilaufwärts und trotzdem das große La-
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teinersegel (ein Stück Tuch an zwei Querrahen) nur minimal Wind fing, glitten wir ganz 
ruhig, aber mit geschätzten 4 Knoten nach Süden. Die Insel Elephantine lag zu un-
serer Rechten und Youssrey erklärte, 
dass diese Insel sehr geschichtsträch-
tig sei und der Rohbau des Hotelklot-
zes darauf seit langer Zeit so dastünde 
wegen Korruption. 
Vor den vielen Steinhaufen im Wasser 
drehten wir um. Der Schiffsjunge zog 
das Segel komplett an der Rahstange 
hoch und hieß mich umdrehen. Von 
jetzt an wendeten wir alle paar Minu-
ten. Er nestelte an der Schot herum 
und ich schmiss mein Elefantengewicht 
gegen die Pinne. Mit den Armen war es 
sowieso nicht zu halten. Der Ruder-
druck war so stark, dass ich mich mit 
den Füßen am Bordrand abstützen und 
das Holz per Hüftdruck halten musste. Unsere Mitfahrer hatten ihren Spaß mit mir. 

Das Wort f¿r ĂWendeñ habe ich vergessen, aber es klang so ähn-
lich wie Ăarumñ, wie am Chiemsee. Da lautet das knappe Kom-
mando, wennôs ¿berhaupt eines braucht, auch 
nur Ărumñ oder bayrisch: Ăumeñ. 
Ein bisschen Wasserpritschel bekamen wir 
beim Gegenansegeln auch noch ab, aber der 
Nil führt ja kein Salzwasser und so werden die 
Anoraks der Leute bestimmt wieder rück-
standsfrei getrocknet sein. 
Weil die Zeit, die man kreuzenderweise gegen 
den Wind braucht, bekanntlich viermal so lang 
ist wie vor dem Wind segelnd, waren wir erst 
um 9 Uhr 30 wieder an der ADONIS zurück 
und dann machten wir uns einen schönen Tee 
(ein Wasserkocher auf Reisen bringtôs eben) 
und ich aß zwei süße Teilchen mit Feigen-

marmelade ï vom Frühstücksbuffet mitgenommen. 
Weil wir nicht zum Spaß da waren, verließen wir mit Gina und In-
grid, zwei Damen vom Nachbartisch, das Schiff und machten uns zu Fuß auf zum Nu-
bischen Museum. Eine dreiviertel Stunde lang dauerte der Marsch am Nil entlang, 
während derer die Angebote (Taxi?, Kutsche?, Feluka?) an uns abprallten. 

50 £ Eintritt nahmen sie für das Nubische Museum, 
von der Unesco gebaut. Die Treppenhäuser aus 
poliertem Granit waren schon bezahlt, aber die Sä-
le waren so dunkel, weil die Hälfte der Lampen 
nicht gingen und kein Geld für Ersatzbirnen da war. 
Die Nubier (das Land wird in der Bibel Kusch ge-
nannt) wurden durch den Bau des Hochdammes 
und der folgenden Wasserstauung, die den Nas-
sersee bildete, von ihren Dörfern vertrieben und 
umgesiedelt. Manche Vºlker habenôs nicht leicht 
mit ihren Nachbarn. Ihre Kultur, die Umsiedlung der 
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Monumentalfiguren von Abu Simbel (die ja sonst im Nassersee verschwunden wären) 
und Nachbauten ihrer Wasserschöpftechnik waren hier zu bestaunen. Fast zwei Stun-
den brachten wir hier und in der Gartenanlage zu und weil die vier Kilometer Uferstra-
ße einmal am Tag reichten, winkte ich einem Taxi. Der alte Fahrer nahm die 10 £, die 
ich ihm hinstreckte, nickte und brachte uns vier Grazien zurück zum Schiff, sich zwi-

schendurch den Weg freihupend. 
So ein Museumsbesuch machte Hunger. 
Fisch mit Zucchiniauflauf gab es, das 
Fleisch ließen wir heute stehen. Sieglinde 
aus Neu-Ulm hatte ihren Franz heute al-
leine mit dem Ausflugsbus nach Abu Sim-
bel geschickt und erzählte und erzählte, 
wie furchtbar unbeholfen ihr Mann war. 
ĂAber im Grunde isch er a herzensguata 
Kerl.ñ schloss sie. 
Wir lagen zwischen zwei Booten im Päck-
chen und unsere Kabine war deshalb am 
helllichten Tag stockdunkel, aber Evi las 
im Bett in ihrem Buch über den Fluch der 
Pharaonen. Ich schnappte mir eine Liege 
an Oberdeck und las den biblischen Rei-

seführer weiter. Der Autor Martin Rösel brachte ägyptische Städte, Zeiten und vor al-
lem Personen mit Bibelstellen zusammen. Jeremia, das Buch der Könige, Psalmen, 
die Genesis, ach praktisch das komplette Alte Testament wird in diesem Buch erhellt. 
Toll! Trotzdem schlief ich dar-
über ein. 
Nach der Tea time mit ober-
scheußlichem Kaffee aus der 
Thermoskanne und Sandku-
chen, den ich nicht aß, vertroll-
ten wir uns wieder ins Getümmel 
des Bazars. Pashminatuch nur 2 
Euro. Nur kucken, nicht kaufen. 
Hallo Madam alles klar? Einer 
schrie aus seinem Stand heraus: 
ĂAlles bei Obi!ñ Daran hatten wir 
uns in den paar Tagen nun ge-
wöhnt und fanden es lustig. 
Dann wollte ich bei einem Händ-
ler Wasser kaufen und fragte 
nach dem Preis. Er wollte 5 £ für 
die Flasche, ich drehte mich um 
und ging. Der nªchste wollte 4, ich bot 2. Die Antwort war: Ă3, das ist ªgyptisch preis.ñ 
Ach, und die anderen Phantasiezahlen waren tourist preis oder was? Auf 2 £ hatte 
sich aber bisher noch nie einer eingelassen, deswegen kaufte ich 4 Flaschen zu je 3 £ 
und streckte ihm einen 50 £-Schein hin. Leider hatte er dabei die kleineren Scheine in 
meiner Hand gesehen und wollte nicht herausgeben Ăkann nicht tauschenñ. Ich darauf: 
ĂIch will nicht tauschen, ich will zahlen!ñ Er nahm den 50 £-Schein mit. Plötzlich streck-
te er mir einen 5 £-Schein hin Ădas ist zu wenig, 12!ñ Hatte doch dieser Betrücher die 
gleichfarbigen Scheine getauscht! Ja, spinnt denn der? Evi war auch sichtlich erbost, 
so dass der ältere Mann im Inneren des Ladens und an der Kasse sofort das Wech-
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selgeld auf 50 £ herausgab und mir feinsäuberlich in die Hand zählte. Dann bekamen 
wir noch ein Präsent in Form einer Erdnuss und gute Wünsche für den Abend. Gau-
ner, vermaledeite! 
An der nächsten Straßenecke bedrängte uns ein Junge, kaum 14, mit Papyrusbildern, 
aber schon so tuchfühlend, dass ich ihn nach zwei verbalen Versuchen richtig weg-
stoßen musste. Die nächste Attacke wehrte Evi mit einem lauten Schrei ab. Sie drehte 
sich um und schrie den Jungen an. Eine Minute später waren gleich drei von der Sorte 
um uns herum und das lustige Drängelspiel auf offener Straße ging weiter. Der Junge 
hielt mir die Bilder an den Bauch und fummelte gleichzeitig mit einer Hand an meinen 
Hosentaschen herum. Pustekuchen, mein Lieber, in diese Taschen kommst du nicht! 
Ich stieß ihn wieder weg und schrie ihn an. Nur, dass von hinten ein anderer meinen 
Rucksackreißverschluss aufgemacht hatte, wie Evi nach erfolgreicher Abwehr fest-
stellte. Weil aber in der Außen-
tasche vom Säckle nix war au-
ßer meiner Sonnenbrille, einer 
Zahnseide und einer verbeulten 
Tube Rescuesalbe, blies die 
Straßengang den Angriff ab 
und ließ nur aus der Netzsei-
tentasche meinen lieben korea-
nischen Holzlöffel mitgehen. 
Um den tatôs mir leid. So ent-
kamen wir der räuberischen 
Bande in den Straßen von As-

suan ((дϜмЂϜ. 
Eine Packliste für die nächste 
Nilkreuzfahrt war schon ange-
fangen und wurde nun unter 
dem Eindruck dieses Ereignis-
ses um eine Schlagwaffe er-
gänzt. Wir schwankten zwischen Stockschirm und Weidenrute. 
Abendessen come sempre, aber mit Okra. Mit meinem scharfen Zeug, das ich zu je-
der Mahlzeit mitnehme wurde das Essen recht gut. Grüne Pfeffersauce und Chiliflo-
cken waren auch bei unseren Tischnachbarn sehr begehrt und wärmstens als Reise-
gepªck zu empfehlen. ĂSieglinde, hast du ein H¿hnerschnitzel?ñ (es gab doch gestern 
zwei Riesenvögel, die nicht ganz aufgegessen waren) Noch bevor die Angesprochene 
antworten konnte, schnatterte Gertrud, die andere gschnappige und schwerhörige 
Gegenübertussi: ĂDas sind doch keine Wienerschnitzel, das ist Huhn!ñ ĂSag ich ja.ñ 
Dann gaben wir unsere Räubergeschichte zum Besten. Evi schloss mit den Worten: 
ĂSaupreissn, ªgyptische!ñ 
Um viertel nach acht kamen die Ausflügler von Abu Simbel zurück. Manche empörten 
sich über die viereinhalb Stunden lange Busfahrt (einfach wohlgemerkt), andere mein-
ten, das Bauwerk und vor allem die Geschichte der Versetzung dorthin, hätten die 
Mühen gelohnt. Franz, der von der leidtragenden Sieglinde, kam als letzter, setzte sich 
hin, bekam vom Ober die Suppe nachgetragen und fing an zu lºffeln. ĂLang warôs 
scho.ñ 
Barbara und Furio kamen. ĂDas Lunchpaket war eine Frechheit: Eine knatschige, süße 
Semmel mit was Undefinierbarem drin, eine Mandarine und ein kleines Tütchen Saft. 
Am liebsten hªtte ichôs den Hunden gegeben.ñ 
Wir Dagegebliebenen sahen uns an. Alles richtig gemacht. 
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Auf dem Nil blies es mit Stärke 5, geschätztermaßen. Die ADONIS sollte nachts noch 
bis Kom Ombo zurück. Wahrscheinlich war die Wasserstraße danach wegen Sandin-
seln für eine Nachtfahrt ungeeignet. Der Wind heulte durch die ungedichteten Fenster, 
aber wir saßen warm und satt im Bett und schrieben respektive lasen. 

Dienstag, 29.1.2013 
Kurz nach Mitternacht legte der Dampfer in Kom Ombo an. Evi war zufällig gerade 
auf der Toilette und schaute dem Anlegemanöver zu. Bis das Heck der ADONIS ge-
gen den 6er Wind zum Kai kam, war ein paar Versuche und einige Motorkraft nötig, 
erzählte sie am Morgen. 
Erholung auf See, so würde es im Reiseverlauf einer Costa-Kreuzfahrt stehen. Hier 
war es Erholung auf Fluss. Wir durften ausschlafen und bekamen beim Frühstück so-
gar ein frisch gemachtes Rührei ab. Ab 9 Uhr kleine Fragestunde im Salon. Unsere 
vier Reiseleiter wechselten sich ab und erzählten über Ägypten, die Bildungssituation 
und den Islam. Gerade als wir kurz nach Beginn dazu stießen, wetterte einer über die 
Christen. Alle geldbringenden Berufe hät-
ten sie und fast alle Nilschiffe würden 
ihnen auch gehören. Sowas. Hörten wir da 
Neid heraus? Die gleichen Geschichten 
gab und gibtôs leider immer noch bei uns 
über die Juden, Hauptsache, es findet sich 
ein Schuldiger. Ja, es gäbe eine Schul-
pflicht von 6 bis 12, aber niemand kontrol-
liere das. Dass es 36% der Männer und 
61% der Frauen schaffen, nicht einmal 
lesen zu können, erwähnte er nicht. 
Unser Youssrey kam ans Mikrofon: ĂHero-
dot hat nach seiner Ägyptenreise gesagt, 
das Land sei ein Geschenk des Nils. Ich 
aber sage euch, es ist das Werk der Ägyp-
ter. Der Nil kommt aus Äthiopien und dem Sudan, warum gab es dort keine Hochkul-
tur?ñ ich habe das Zitat etwas biblisch aufgeh¿bscht. Als dann der nªchste Tag ange-
rissen wurde und er uns zum wiederholten Male den wunderbaren Ausflug zu einem 
echt originalen Bauernhof schmackhaft machen wollte (mit Kamelritt und Besichtigung 

des Backofens und der Toilette ï hä?), suchten wir uns ei-
ne Liege an Oberdeck, das heute sogar ein Sonnendeck 
war. Bloß, dass der Nordwind mit ca.5 Bft. blies, was mit 
dem Fahrtwind addiert eine steife Brise ergab. 
Zusammen mit Barbara und Furio suchten wir hinter dem 
kleinen Bassin eine mehr oder weniger Wind geschützte 
Stelle, wo wir vier Liegen drapierten und lasen. zwischen-
durch unterhielten wir uns über dieses und jenes und hiel-
ten zwischendurch auch wieder die Klappe. Sehr ange-
nehm! Das Palmenufer glitt an uns vorbei, dieses Mal er-
heblich schneller als auf der Herfahrt. Nun fuhren wir ja mit 

der Strömung, wenn auch gegen den Nordwind und als ich mein Handy ausnahms-
weise einmal einschaltete und die Geschwindigkeit messen ließ, las ich 7,3 Knoten. 
Dieses Sonnenbad büßten wir mit knallroten Gesichtern. Krebsrot war auch Barbaras 
Hals, den sie fortan mit einem Tuch bedeckte. 
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Plötzlich drehte die ADONIS um 180 Grad und legte in Edfu an. Das stand nicht im 
Reiseplan. Der Landsteg wurde ausgeschwenkt und als erster stieg ein Uniformierter 
mit einem Maschinengewehr umgehängt an Land. Hinterdrein liefen arabisch ausse-
hende Menschen. Frauen und die zugehörige Anzahl Männer 
(also halb so viele) mit zwei Babies in den Armen (der Väter). 
Sie bestiegen drei Kutschen und rauschten davon. Ein Privat-
ausflug, wie schön. Wir dummen Süddeutschen (auf diesem 
Dampfer waren wirklich ausschließlich Deutsche unterhalb des 
Weißwurschtäquators) wurden zum Mittagessen ins Unter-
schiff geschickt. 
Hans erschien als Indianer, Barbara versteckte ihren Hals und 
wir beide hatten Schnapsnasen im Gesicht, bloß ohne 
Schnaps. Amun Re hatte uns Bleichgesichter ordentlich auf-
gebrannt. 
Als Barbara, ich und Sabrina vom Nebentisch (Ăkann ich mit-
gehen, mir ist langweiligñ) uns die Beine vertreten wollten, ver-
suchte der Aufpasser an Land uns gar zu verwehren, das 
Schiff zu verlassen. Sonst noch was. Nach einigem Hin und Her gestattete man gnä-
dig mit der Ermahnung, pünktlich um 14 Uhr wieder an Bord zu sein. Am Schiffskai 
unten hatten Verkäufer normalerweise nichts verloren, aber keine drei Minuten später 

bot mir jemand Wasser an. ĂSwei f¿r ein Euro!ñ ĂIch 
gebe drei Ã f¿r eine.ñ ĂKein Problem.ñ Ich zog genau 
sechs £ aus der Hosentasche und hatte wieder ge-
nug Wasser für den Nachmittag gekauft. 
Ich hatte gefragt, ob ich beim Ablegen auf die Brü-
cke gehen dürfe und wartete nun mit den beiden 
Damen, die auch gleich mit wollten, auf einem der 
weichen Sofas vor dem Rezeptionseckchen. Es 
wurde viertelnach, zwanzignach, aber die arabi-
schen Herrschaften des Sonderausfluges ließen 
sich nicht blicken. Dann endlich trappelten die 

Kutschpferdchen heran und die VIPs stolzierten an Bord. Wir drehten schon vom Kai 
weg, als wir schließlich über das Vorschiff mit der Seilwinde eine verhaute Stahltreppe 
nach oben ins Führerhaus geführt wurden. 
Der Kapitän saß mit gekreuzten Beinen auf einem hohen Lehnsessel, reichte uns 
huldvoll die Hand und drehte weiter millimeterweise an seinem mittleren Motorkreisel 
herum. Ohne jeglichen Rückspiegel oder Ausguck oder gar Schallsignal (wir waren ja 
nicht auf einem oberbayrischen See) setzte er rückwärts. Mit Händen und Mimik fragte 
ich den zweiten Mann, wie sie denn wüssten, ob hinten alles frei wäre. Er deutete an, 

dass er vorher mal geschaut habe. 
Der Steuerstand hatte drei Bedienvorrichtun-
gen für drei Motoren. Ein Ruder gab es nicht - 
gesteuert wurde mit der Stellung der Schraube 
wie bei einem Außenborder. Nur dass diese 
Schrauben um 360 Grad gedreht werden 
konnten und auch für den Seitwärtsschub 
taugten. Der Kapitän drehte ein kleines waag-
recht angebrachtes Rad, der Gashebel stand 
bei den beiden rechten Motoren auf voll. Der 
linke diente wohl als Reserve für mehr Schub 
oder bei Ausfall eines anderen. Es sah aus 
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wie auf einem Ausflugsdampfer am Ammersee. Bis auf das Fehlen jeglicher Instru-
mente. Es gab kein Lot, kein Log, keinen Windmesser und auch ein Funkgerät konnte 
ich nicht entdecken. Für wirklich dunkle Nächte war ein GPS eingebaut, aber das hatte 
seinen Deckel auf dem Display. Das brauchte jetzt niemand. 
Weil wir einige Fragen hatten und die Seemannschaft nichts außer Arabisch sprach, 
holte man uns per Telefon einen Menschen von der Rezeption. 
Niltiefe:  von 0 über 3 über 6 Meter. An der allertiefsten Stelle 12 Meter. 
Schiffstiefgang:  1,80 Meter 
Schon mal stecken geblieben? Ja, erst vor zwei Wochen. 
Wie kommt man frei? Vollgas rückwärts. 
Kapitän?  Kann seinen Namen nicht schreiben, hat von seinem Vater fahren 

gelernt und schifft seit 40 Jahren den Nil rauf und runter. 
Treibstoff: kein Benzin oder Diesel (Schweröl wahrscheinlich wie auf allen 

Kreuzfahrtschiffen auch) 
Verbrauch: 15000 Liter/Woche 
 500 Liter/h in Fahrt, 200/h angelegt für den Generator. 

Der Luftgott Schu hatte sich etwas beruhigt, 
aber weil mein Gesicht von der Vormittags-
sonne recht gerötet war, öffnete ich die 
Schiebetür in 
unserer Kabi-
ne und setzte 
mich mit mei-
nem Buch in 
den Schatten. 
Das westliche 
Nilufer zog 
auch so an mir 
vorbei. 
Kühe aller 
Farben, Esel, 

zumeist weiß, farbig gekleidete Kinder, die Ăhalloñ 
schrien. Fischer mit Ruderboten, Pumpstationen, Lehm-
hütten, Maisfelder. Und viele Palmen. Ich hatte meine 
Ruhe und vor allem keine Sonne im Gesicht. Von Re hat-
te ich heute schon genug. Evi klopfte. ĂWarum sagstn mir 
nicht, dass es hier viel schºner ist?ñ 
Aton, der Name von Re bei Tage, ging in Form einer rie-
sigen, roten Scheibe hinter Palmen in die Nacht und un-
ser Kapitän erahnte ab jetzt die Untiefen. 
Kurz vor halb sieben, heute war es wirklich stockdunkel, 
nahm unser Steuermann das Gas zurück, was Evi am 
Klo sitzend als erste bemerkte: ĂAh, jetzt kommt gleich 
Esna!ñ. Die erfahrene Seglerin spürte das gleich und ja, die neonbeleuchteten Ge-
schäfte der Uferstraße und die hupenden Gefährte sprachen für die Schleusennähe. 
Gleich würden wieder Myriaden von Verkäufern ihre Tücher (echt ägyptischer Kattun!) 
anpreisen und deutsch kauderwelschen. Das konnten wir aber nicht genießen, denn 
vorher bimmelte die Glocke zum Abendessen. 
Der Krautsalat war gut! Mit Koriander grün drin. Das Einzige, was ich mir nicht vorstel-
len mochte war, wie ihn womöglich ungewaschene Hände geknetet hatten. Ach was, 
wir waren nun bestimmt schon bakterienresistent. 
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ĂEs gibt schon wieder Huhn!ñ bemerkte Evi. Darauf Gertrud von gegen¿ber: ĂWas, 
Nudeln?ñ. Es war schon ein Kreuz mit diesem Verein der Schwerhºrigen an unserem 
Tisch. Hans, unser Alleinreisender, erschien am Tisch: ĂEine gute Nachricht: wir d¿r-
fen morgen in Luxor wieder um 6 aufstehen.ñ Damit die Reiseveranstalter auch alle 
Ausflüge an einem Tag unterbrachten, musste es etwas gedrängt zugehen. Aber es 
ging noch besser: die Leute, die die Ballonfahrt gebucht hatten, mussten um 5 schon 
los. 

Mittwoch, 30.1.2013 
Der Mistkäfer Skarabäus hatte die Sonnen-
scheibe vor sich her gerollt und so stieg Re 
schon um 7 Uhr hinter den Wolken der 
Himmelsgöttin Nut auf. Er wurde ja von Nut 
morgens wiedergeboren, nachdem Atum, die 
untergehende Sonne, abends von Nut ver-
speist worden war. Schöne Geschichten hat-
ten die hier. 
Ein Kleinbus brachte uns nach Theben-
West. Über die neue Nilbrücke fuhren wir 
schlaftrunkenen Touristen durch grüne Fel-
der ï oft Zuckerrohr ï. Geschäftige Fella-
chen (Bauern) samt ihren Eseln waren früh 
auf den Beinen und grasten in ihren Flurstü-
cken herum. Die Esel. 
Die zwei Memnon ï Kolosse lagen förmlich auf dem Weg. Sie stellen beide Ameno-
phis III. dar, den letzten der 18. Dynastie. Wir reden von den Jahren zwischen 1500 
und 1400, selbstverständlich vor Christus. 
Der Felsentempel der Königin Hatschepsut war das zweite Ziel. Sie war nicht der ein-
zige weibliche Pharao in der ägyptischen Geschichte, aber die berühmteste. Sie 
herrschte 30 Jahre lang in Frieden, bis ihr Bruder, Thutmosis II., den sie zu allem Un-
glück hatte heiraten müssen, sie endlich vom Thron stieß und selbst sein Glück ver-
suchte. Ihr Stiefsohn, Thutmosis III. ließ aus lauter Eifersucht viele Gesichter 
Hatschepsuts aus den Reliefs aus meißeln. Youssrey meinte, die gelangweilte Ehe-

frau Thutmosisó III. hªtte das von ihm verlangt, wer weiÇ das 
so genau? 
Hatschepsut hatte wie alle Pharaonen vor und nach ihr eine 
schöne Geschichte erfunden, dass ihre Mutter Ahmose den 
höchsten Gott Amun geheiratet hätte. Wo sie doch schon 
mit Thutmosis I. verehelicht war, der die 18. Dynastie be-
gründet hatte. Der Gott Chnum hatte dann mit seiner Töp-
ferscheibe das Mädel samt seinem Ka (die Seele als Dop-
pelgänger sehr vereinfacht dargestellt) geformt und dann 
war ja klar, dass sie auch göttlich war. Von Horus kriegte sie 
dann die Königswürde verliehen und alles war in Butter. Je-
denfalls waren die Priester herumgekriegt (mit Bakschisch?) 
und das Volk glaubte eh alles, was die Priester sagten. Fast 
wie heute. 
Sie setzte zu beruflichen Terminen ihre Doppelkrone auf aus 
der hohen Haube, deren Form man ja aus der Papsttiara 
kennt (so ein Zufall) und der Uräusschlange, die für 

http://de.wikipedia.org/wiki/Hatschepsut
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Oberägypten stand. Ihr Baumeister Senenmut entwarf den Tempel auf der Westseite 
des Nils und war scheinbar gleichzeitig ihr Habibi. 
Zwei große Rampen führen zum Steilfelsen hinan. Auf den beiden Terrassen stützen 
Säulen und große Statuen von der Dame die Gänge mit Wandzeichnungen und Hie-
roglyphen. Das Interessanteste aber war die Hathorkapelle im Süden. Die Göttin der 
Musik, der Liebe und der Kunst wurde oft als Kuh dargestellt. An den Säulen prangte 
ein liebes Gesicht mit Kuhohren, damit man sie auch als Rindvieh erkannte. Ein Rei-
seleiter machte Witze über Ehefrauen, nach dem Motto: je lieber desto dumm. 
Nach der halben Stunde ĂFreizeitñ hatten wir Termin zur Familienaufstellung. Youssrey 

nahm Hans als Thutmosis I. Ausgerechnet ich 
war als Hatschepsut ausgewählt ï ich stand am 
nächsten ï und bekam Furio als Bruder-
Ehemann zur Seite gestellt. Er spielte Thutmo-
sis II. vorzüglich. Wir hätten glatt als Schau-
spieltruppe durch die Lande ziehen können. 
Frisch warôs, Re hatte heute Morgen noch keine 
Kraft. 
Das Tal der Könige winkte. Nach 5 Minuten 
waren wir angekommen, es ist nämlich gleich 
ums Eck. Die Kameras sollten wir im Bus las-
sen. Mein Widerspruchsgeist erwachte, ich folg-
te aber brav. Youssrey erklärte, dass es um die 
Farben der Wandreliefs in den Gräbern ginge. 
Weil die Touristen vergangener Tage gegen 

das Verbot doch munter geblitzt hªtten (Bakschisch f¿r die Wªchter machtôs mºglich), 
wäre das Fotografieren jetzt grundsätzlich untersagt und streng geahndet. 
Ein Züglein mit Elektroantrieb brachte uns 7 Zwerge 200 Meter weiter zum wirklichen 
Eingang zur Gräberwelt. Unser Reiseleiter versammelte seine Schäfchen ï Horus! ï 
und empfahl uns das Grab von Ramses III. und ï habôs vergessen. Diese ersten bei-
den Gräber nahe des Eingangs waren derart von Japanern und vor allem Ägyptern 
überflutet, dass von der sprichwörtlichen Grabesruhe keine Rede sein konnte. Die 

Leute schrien um die Wette, dass es eine Pracht 
war. Ja, die Wandreliefs waren toll und zeigten ge-
nau die Motive, die wir vorher als Postkarten hätten 
kaufen sollen. Das Evchen aber hatte ihr kleines 
Telefonchen dabei und mit diesen Teilen konnten 
wir dann doch Anubis beim Einbalsamieren des 
frisch Verstorbenen auf den Stick bannen. Ein 
Handy blitzt ja nicht. 
Die nächste Grabstätte ließen wir aus und stiegen 
ein bisschen bergan. Kein Wächter stand am 
nächsten Eingang und der Gang hinunter in die 
Grabkammer war völlig leer. Furio blieb zurück, 
aber Barbara und wir zwei kamen aus dem Stau-
nen schon ganz oben am Eingang nicht heraus. 
Schlagartig stieg die Temperatur um 10 Grad und 
wurde beim Hinabsteigen immer höher. Die Reliefs 
waren gut erhalten und die Farben leuchteten. Evi, 
haltôs fest! Und diese Ruhe! Wir genossen ein paar 
Minuten die 3000 Jahre alte Pracht, bestellten im 
Geiste auch so ein Grab bei der Trauerhilfe Denk 
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oder der Städtischen Friedhofsverwaltung München und waren froh, dem Rummel 
wenigstens für eine kurze Weile ausgekommen zu sein. 
Es waren nur noch acht Minuten bis zur vereinbaren Zeit und die beiden Damen streb-
ten dem Treffpunkt zu. Ich erklomm noch ein paar Stufen und fand das Grab von Se-
tis, dem I. wieder verhältnismäßig leer vor. Bis zum Sarkophag ï ohne Mumie versteht 
sich ï stieg ich den Weg aus Holzplatten mit aufgenagelten Sprossen gemütlich hinun-
ter und beschaute mir rechts und links die Hie-
roglyphen und Reliefs an den Wänden. Jeder 
der bis jetzt besuchten Gänge war gute 2 Meter 
breit und mitten in den Felsen aus Sandstein 
getrieben. Bis die Grabkammer erreicht war, 
mussten die Arbeiter 30 bis 40 Meter weit bud-
deln. Starb ein Pharao vorzeitig, wurde das Grab 
halt nicht fertig, außer der Sohn bezahlte den 
Weiterbau. 
Auf die Minute erschien ich am Treffpunkt. Bloß 
dass die Damen mit den Konfirmandenblasen 
nicht zur Stelle waren. Als alle Bieslerinnen wie-
der zur Stelle waren, brachte uns das Zügle 
wieder zum Bus. Nein, zuerst zur Krokodilstra-
ße, wie sogar die Reiseleiter die Stände der 
Verkäufer nannten. Das war eben die Pflicht ei-
nes jeden Ägyptenreisenden. Langsam lernten 
wir, unbeschadet durch die mehr oder weniger 
penetranten Anpreiser von Figuren, Tüchern und 
Hemdchen zu kommen. Jungen mit Papyrusbil-
dern in den Händen waren uns seit dem räuberi-
schen Überfall in Assuan und den ähnlichen Er-
fahrungen unserer Mitreisenden wesentlich suspekter. Zwei Leuten wurde das Handy 
geklaut, einer Kollegin die Ersatzbatterien für den Foto und mir eben mein lieber kore-
anischer Holzlöffel. Saupreissn, ägyptische! 
Nächste Station: Alabasterausstellung. Youssrey betonte bei jeder Gelegenheit: Ăleben 
und leben lassenñ und legte uns wªrmstens den Kauf von Souvenirs ans Herz. Man 
erklärte uns den Unterschied von Basalt und schwarz angemaltem Plastik und den 
von Alabaster zu einem anderen wertlosen Stein. Dann zeigte ein Mann im Sand sit-
zend die Bearbeitung von Alabaster mit einem Drehwerkzeug zum Aushöhlen und das 
Glätten per Feile. Sein ausgestreckter Zeigefinger bedeutete alsdann, dass er jetzt 

schon ein Bakschisch von einem 
was auch immer erwartete. Man 
stelle sich das bei einem Stra-
ßenbahnkontrolleur vor. Nach 
jeder Kontrolle, bei der man heil 
durch gekommen ist, wäre ein 
Bakschisch von einem Euro fäl-
lig. 
Vollgestopft mit Lampenschir-
men, garantiert aus Alabaster, 
Figuren von allerlei Tiergöttern 
aus Basalt und Granit und mit 
Schnippes und Tippes erwartete 
uns der Verkaufsraum. Leider 
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brauchten wir von diesen Sachen rein gar 
nichts und stiegen bald wieder in unser 
Buslein. Alle außer Hans. Der wollte noch 
kamelreitend den Original-Bauernhof samt 
Backofen und Klo besichtigen. 
Beim immer gleichen Mittagessen (halt, es 
gab gut gewürzte hellbraune, kleine Boh-
nen zur Vorspeise) erzählte er dann, dass 
er keinen Kamelritt mehr in seinem Leben 
bräuchte. Das Brett am abschüssigen Sat-
tel hätte ständig gegen sein Kreuz ge-
schlagen und dann sei das Tier auch noch 
losgaloppiert und er 20 cm hoch gesprungen. Den sogenannten Bauernhof beschrieb 
er als eine heruntergekommene Baracke, in der die Tochter aber am Computer spiel-
te. Er könne uns gerne Bilder zeigen, aber man könne außer Mauern und Schmutz 
sowieso nichts erkennen. 
Um 1430 war Infozeit für die Horusgruppe im Salon. Youssrey gab bekannt, dass wir 
um 7 Uhr abgeholt würden zum Hotel Grand Seas Hostmark in Hurghada. Ja wann 
geht denn der Urlaub endlich los? Die Getränke müssten bar nach dem Abendessen 
gezahlt werden, verkündete er 
zum x-ten Mal und dann sammelte 
er noch die Beurteilungszettel ein. 
Wieso eigentlich in bar? An den 
Konten vorbei? So hinterm Mond 
war Ägypten doch gar nicht, wie 
sie hier taten. 
Den Karnaktempel wollten Evi und 
ich heute Nachmittag noch sehen. 
Barbara kam mit, weil Furio kränk-
lich im Bett lag und schlief. Der 
Taxifahrer wollte 50 £ - ich bot 20. 
Am Ende und nach einmal Nach-
laufen seitens des Taxlers waren 
wir bei 30 £ und stiegen in das 
Auto ein. Gute 20 Minuten rumpel-
ten wir über die Schwellen der 
Nilstraße zum Monumentaltempel 
von Karnak im Norden von 
Luxor. 
Dort drückten wir 65 £ ab und durften eine Stunde bis zur Schließung durch die vielen 

Pylone der verschiedensten Pharaonen laufen, uns in 
der berühmten Säulenhalle verlaufen und den zweit-
größten Obelisk der Welt (den größten haben die 
Ägypter verkauft, der steht jetzt in Rom) hinaufschau-
en. 
Ein Wächter wollte Evi unbedingt etwas hinter einer 
Mauer zeigen, ich lief ein paar Meter hinter ihr und fo-
tografierte. Dann wollte er natürlich ein Bakschisch und 
war sehr unzufrieden, als sie ihm einen Euro gab. 
Derweilen mich ein blau Uniformierter zu einem Aus-
sichtspunkt lotsen wollte und zwar penetrant. Nein, 
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meine Lieben, jetzt machtós uns 
langsam wirklich keinen Spaß 
mehr. Wir drehten um und spa-
zierten am Obelisk der Hatschep-
sut vorbei zum Ausgang. 
Das Taxi nach Hause oder bes-
ser nach Schiffe war nicht unter 
35 £ zu handeln, jedenfalls nicht 
schnell. Wieder in der ADONIS 
und sicher vor Krokodilen, Bett-
lern und Taschendieben meinte 
Evi: ĂIch glaube, ich will doch 
nicht nochmal hierher!ñ 
Die Klimaanlage blies trotz der 
kühlen Außentemperaturen und 
wir fröstelten alle beim letzten 
Abendbuffet. Her mit der heißen 
Suppe. Mmh. Gefüllte Zucchini gabs, Okra, Fisch und außer den üblichen Salatsachen 
auch Tahina und Linsen. Die ewigen Hähnchenteile und das zähe Rindfleisch ließen 
wir liegen. 
Zahltag: wir warteten, bis die Bauchtänzerin im Salon die Touristen mit ihrem Wippen 
erfreute und die Schlange an der Rezeption verschwunden war, bis wir mit Pfund und 
Euros bewaffnet dort antraten, um die Pässe auszulösen. Für die paar Bierchen und 

das Wasser am Anfang der Reise (später hatte 
ich ja draußen eingekauft) waren um die 80 ú 
fällig, die ich gemischt in Pfund und Euro beglich. 
 

Donnerstag, 31.1.2013 
Schon wieder so früh aufstehen, graus. 7 Uhr 
Abfahrt 
Fast 5 Stunden Reise durch die Wüste nach 

Hurghada. ((ϣЦϸϼПЮϜ 
Hotel Grand Seas Hostmark: schöne Anlage, 
direkt am Meer. Die meisten Zimmer gänzlich 
ohne Meerblick, weil die Anlage zum Meer hin 
ausgerichtet war, also nach Osten. 

Unser Zimmer:  im OG nach Osten mit Viertelmeerblick. 
 drei Doppelbetten im 40 qm-Zimmer 
 Safe, Balkon, funktionierender Kühlschrank 
 Das Klo täuschte Sterilität durch ein Papierband mit Aufdruck vor, 

wies aber innendrin é.bªh. Wir hatten Sagrotan dabei. 
Starker, 5er Wind, in Böen 7 
Mittagessen:  viel Pseudoauswahl, Salat brutal herzlos in Schüsseln und auf Plat-

ten gepfeffert 
 verbeulte und ungeputzte Lauwarmhaltebehälter 
 Tischsets wie Putzlumpen 
 Wein aller drei Farben völlig ungenießbar (Traubensaft mit verschie-

denen Farben ohne Alkohol und Weingeschmack) 
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 Nachspeisen: Bisquit mit Sahne und Farbkügelchen in sieben bis neun 
Ausführungen 

Nachmittags Spaziergang am Strand. Zwei Pferde, zwei Esel, zwei Kamele liegen im 
Sand. Hinter einer Mauer kommt ein Mann. Eine Stunde Ausritt 20 ú. Er demonstriert, 

schwingt sich auf den Schimmel 
ohne Halfter und Sattel und galop-
piert 20 Meter am Strand, dreht um 
und dirigiert das Pferd nur durch 
seine Stimme. Beeindruckend. 
Sabrina und ich suchen den 
McDonalds. Ihre Tante Roswitha, 
Barbara und Evi drehen um. Sabri-
na meint, es wäre der erste 
McDowi, der kein freies WLAN hät-
te. Im Hotel kosten 15 Minuten 3 ú. 
Auch der Mc hatte kein WLAN, 
aber in der Shopping Mall neben-
dran gab es eines. Sie Fazebok, 
ich mails beantworten. Eine halbe 
Stunde Fußmarsch zurück zum 
Hotel. 
Abendessen s.o., aber mit gelben 

Tischdecken und wer gekochte Makrele holt, ist ja selber schuld. 
 

Freitag, 1.2.2013 
Frühstück: kleine, ausgefranste Spüllumpen als Platzdeck-
chen, keine Oliven da, dafür Süßes in jeder Ausführung. 
Rührei sehr gut. Kaffee verdiente den Namen nicht. Aus den 
Lautsprechern klimperte ausgerechnet amerikanische Big-
Band-Musik mit hohen Trompeten. 
Ui, was plätscherte denn da in die Kloschüssel? Normaler-
weise klang der Morgensound anders. Das musste das Eis 
im Cocktail am Vorabend gewesen sein. Wir hatten einen 
Mojito an der Bar bestellt, der nicht im Entferntesten ein Mo-
jito war. Vier verschiedene Sirups hatte der Barman ins Glas 
gespritzt, einer davon grün, Eis darauf und mit irgendetwas 
aufgefüllt, Strohhalm rein. Ich fragte noch, ob das Eis schon 

mit gutem Wasser ge-
macht sei (Sure, Ma-
dam).  
Das mit der Dudelei ging den ganzen Tag so wei-
ter. Der Pool und die Palmen sahen wirklich klasse 
aus, aber dieses Geplärr, das die Leute Musik 
nannten, konnte einem echt auf den Senkel ge-
hen. Wir holten Strandtücher und suchten zwei 
Liegen. Ohne Wind und Lärm wäre es schön ge-
wesen. 
Massage? Eine dickliche Dame pries medizinische 
Massagen an. Medizinisch, was sollte das denn 
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heißen? Sie drückte zur Probe zwei Minuten an unseren Nacken herum, was sie gut 
machte, ließ ein paar verkaufsfördernde Sätze fallen (Bildschirmarbeit, Gäste riefen 
sie nach dem Urlaub an und bedanken sich (??), Blut zirkulieren) und wollte dann vier 
Massagen f¿r 90 ú an die Frau bringen. Evi wollte gleich Termine ausmachen, aber 
als ich verweigerte ï ich mag im Urlaub nicht auch noch Zwänge haben ï wollte sie 
auch noch darüber nachdenken. Ach ja, für die superspecialoffer musste die Dickliche 
vorher erst mit ihrem Manager telefonieren, ob der Wahnsinnsnachlass auch in die 
Kalkulation passte. Und auf diese Show hin hatte ich noch die letzte Lust auf den deal 
verloren. Verkackeiert sind wir 
ja schon in der letzten Woche 
genug geworden. 
Mittagessen s.o. 
Sonne, Wind, Lärm. Unsere 
Bücher waren interessant, 
aber die Konzentration darauf 
fiel unter diesen widrigen Um-
ständen schwer. Wir zogen 
zwei Mal mit unseren Liegen 
um, aber es gab keinen Platz, 
wo es uns gefiel. Um halbfünf 
wanderten wir deswegen den 
langen Steg entlang aufs dun-
kelblaue Meer hinaus zu den 
Tauchbooten. 
Ich fragte nach den Kosten für 
einen Tauchgang. 65 ú sollte 
eine Tagesfahrt mit zwei 
Tauchgängen mit Ausrüstung kosten. Nein, ein Gesundheitszeugnis wäre nicht nötig, 
weil ich ja bestimmt noch keine 60 wäre. Zwei Dinge ließen mich zögern. Erstens gin-
ge die Fahrt um 8 Uhr morgens los und zweitens gab es nur Neoprenanzüge mit 5 mm 
Dicke. Ich erinnerte ich an den Tauchkurs vor 5 Jahren, bei dem ich gefroren hatte wie 
noch nie in meinem Leben. Unter Wasser hatte ich so mit den Zähnen auf das Mund-
stück geklappert, dass es hinterher Kratzer hatte. Späßle gmacht. Aber das mit der 
Eiskälte stimmt schon. 
Abendessen s.o. 
Wir nahmen ein paar Wodka mit aufs Zimmer und lasen. Endlich Ruhe. Bis auf den 
Ventilator im Bad, der dauernd lief und richtig Lärm machte. Mitten in der Nacht stand 
Evi auf, um sich Stöpsel in die Ohren zu stecken und seitdem hörte ich das widerliche 
Brummen auch und schlief lange nicht mehr ein. 

Samstag, 2.2.2013 
Der Wind hatte über Nacht merklich abgenommen und so konnten wir den Kaffee auf 
der Terrasse des Main buildings einnehmen. Fenster putzen wäre auch mal nicht 
schlecht, Herr Hotelmanager! Der Pool strahlte in hellblau, das Meer in dunkelblau, die 
Palmen wiegten sich im Restwind und kein Wölkchen trübte den wieder anders blauen 
Himmel der Göttin Nut. Der Mistkäfer hatte die Sonnenkugel schon vor Stunden über 
den Horizont gerollt ï es war schon halb neun. 
Nach der dritten Tasse braunen Gebräus (eigentlich schüttelte es mich bei jedem 
Schluck) holte ich mir ein frisch gemachtes Omelett mit ein paar weichen Käsewürfeln 
und Tomatenschnitze. Seit zwei Tagen, also genau mit der Ankunft in diesem Luxus-
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hotel (zwinker!) hatte unser beider Darmperistaltik übertrieben zugenommen. Gott sei 
Dank zwickte mein Bauch tagsüber nicht, so dass mich das Plätschern in der Klo-
schüssel nicht sonderlich beunruhigte. Man konnte es auch bakterienunterstützte, also 
biologische Darmreinigung 
nennen. Man merkt halt, dass 
ich ein unverbesserlicher Op-
timist bin. Während dieses 
Geschäftes, das ich mir mit 
Lösen eines Sudokus versüß-
te, versuchte der Servicemann 
(es arbeiten hier ja nur Män-
ner, die Weiber haben in 
Ägypten gefälligst zu Hause zu 
bleiben) drei Mal, das Bade-
zimmer zu putzen (oder was er 
dafür hielt). Der Rattantisch 
musste dagegen immer noch 
mit einer staubigen Glasplatte 
vorlieb nehmen. 
Als die südwärtigen Schlingen 
meines Colons dann leer wa-
ren, hatte der Mensch die Bettdecken wieder ringsum um die Matratzen gestopft, die 
ich nun als erstes wieder herauszog. Die Bettwäsche bestand aus einer mehr oder 
weniger appetitlichen Decke mit Leintuch, wie in einer Jugendherberge, aber wenigs-
tens waren keine Wanzen in der Schlafstatt. 
Wir hatten uns zur Fahrt mit dem Shuttlebus angemeldet und stiegen um halb elf in 
einen hoteleigenen Kleinbus. Wie konnte man denn so viel Geld in den Sand setzen 
im wahrsten Sinne des Wortes? Zwischen den fast allen Hotelgrundstücken wartete 
ein angefangenes Bauwerk. Betongerippe ließen erahnen, dass jemand einmal einen 
Plan gehabt hatte. Auch Hurghada selbst (20 Minuten Fahrt nach Norden) strotzte vor 
Bauruinen und auch die fertigen Häuser sahen so potthässlich aus, dass uns schier 
die Laune verging. Was machten wir eigentlich hier? Es war kalt, wo die Sonne 
schien, brannte sie uns die Lippen auf, im Grand Seas tobte ganztags Lärm, das Es-
sen lieblos. Ich könnte die Litanei fortsetzen. 
An einem Platz down town entließ uns der Bus in die unwirtliche Freiheit. Zuhause 
hatte ich von einem Aquarium gelesen, der einzigen Sehenswürdigkeit Hurghadas. 
Wir fragten uns durch und landeten nach 10 Minuten Marsch an einem Hotel Aquari-

um. Durch Aushändigen von 15 £ 
erwirkten wir die Erlaubnis, in den 
Keller hinabzusteigen. Halt, vor-
her bieseln und Händewaschen. 
Nie in meinem Leben hatte ich 
meine Finger so oft einer gründli-
chen Reinigung unterzogen wie 
hier. Aber das war auch nötig; 
das Händewaschwasser war im-
mer grau. 
Die Glasscheiben waren von in-
nen verspiegelt, wie wir im Hai-
becken feststellen konnten. Das 
kleine Bassin war rund und wäh-
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rend die beiden kleinen Haie im Kreis schwammen wie die Hamster im Rad, konnten 
wir außen herum gehen. Die bunten Fische vom Roten Meer strahlten in intensiven 
Farben und vegetierten in für unseren Geschmack viel zu kleinen Vitrinen dahin. Na-
türlich, die tollen Geschöpfe Allahs so nah zu sehen, war schön, aber sie einzusper-
ren, finden wir halt nicht so prickelnd. Widerstreit der Gefühle. Furio und Barbara wan-
derten auch von einer Fensterscheibe zur nächsten und bemerkten am Schildkröten-
bassin das gleiche. Arme Viecher! 
Die Anmache der Verkäufer vor ihren Läden war hier sehr moderat. Natürlich luden 
uns die Shopbesitzer in ihre Lªden mit den immer gleichen Spr¿chen (ĂAlles klar?ñ 
konnte ich langsam wirklich nicht mehr hören!), aber so aufdringlich wie in Assuan und 
Luxor waren sie nicht. 
Die koptische Kathedrale war unser Fixpunkt. 
Aber vorher begleiteten wir Furio in eine Apo-
theke. Es war schon komisch: jedes der Ho-
telresorts hatte eine eigene Apotheke und 
auch hier war die Dichte der Medizinläden 
unübersehbar hoch. Unsere Reisebekannt-
schaft brauchte etwas für seinen Husten. 
Wir strebten also den Doppeltürmen der Kir-
che zu und fanden so unseren Bus wieder, 
der uns Touristen pünktlich um 13 Uhr zum 
Grand Seas Hostmark zurückbrachte. 
In den verbeulten Speisenwärmern gab es 
Wabbelfisch, den Evi gleich an den Teller-
rand schob, mir aber schmeckte und Blu-
menkohl mit Bechamel überbacken. Die ge-
dünsteten Karottenscheiben waren so groß, wie ich sie nie gesehen hatte. Die Rüben 
mussten 6 oder 7 Zentimeter dick gewesen sein. Auch das geschmorte Rindfleisch 
mundete. 
Ich schlief eine Runde, Evi las am Pool. Wie sie das aushalten konnte bei dem Anima-
tionslärm, war mir schleierhaft. Zwei Mädchen mühten sich mit Aerobic-Kunststück-
chen ab, konnten aber niemanden animieren, weil das Durchschnittsalter in unserem 
Hotel bei schätzungsweise 65 lag. 
Abends komponierte ich mir einen Teller mit Reis, Tahin (Sesamsoße), frittiertem 
Wabbelfisch, rohen Zwiebeln und Okra mit einer sauguten Soße. Und weil diese Zu-
sammenstellung einen wunderbaren Gesamtgeschmack gab, holte ich mir genau das 
Gleiche ein zweites Mal zum Nachtisch. Mit Barbara und Furio entspannen sich immer 
interessante Gespräche und so blieben wir in dem Lärm des Speisesaals hocken, bis 
diverse Geschichtsepisoden und die Politik Deutschlands und Italiens genügend erör-
tert worden waren. 

Sonntag, 3.2.2013 
Strahlender Himmel entschädigte für den immer gleich grausam schmeckenden Kaf-
fee. Heute frühstückte ich nicht, diese ewige Esserei kann ja nicht gesund sein. 
Wieder setzte ich mich in den Shuttlebus nach Hurghada-Stadt. Dieses Mal setzte 
uns der Kleinbusfahrer gleich vor einem Geschäft ab, in das alle zu Anfang hinein 
mussten. Ali El Habak, der Inhaber des Ladens erklärte uns, dass es in der Stadt so-
wieso nur eine interessante Straße gäbe und das sei die Marktstraße. Ah ja. 
Mit einer Visitenkarte von ihm bewaffnet, damit wir auch wieder hinfänden, zog als-
dann jeder in eine andere Richtung. 
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Ich lief den Weg von gestern Richtung Aquarium, ließ mich von Männern anquat-
schen, weil es ja gar nicht anders ging und setzte mich auf einen freien Stuhl neben 
einem Café. Dort schrieb ich gerade die Zeilen, als mich jemand zum Eintreten auffor-
derte. ĂAnd even if you donôt have money, come inside!ñ Na gut. Und nun sitze ich bei 
einem Sakara-Bier drin und schicke diesen Bericht auf meinen Serverplatz nach Karls-
ruhe bei 1&1, damit ihr mein Geschreibsel gleich druckfrisch lesen könnt. J 
Am Abend fiel eine Horde Ägypter im Hotel ein. Eine Menge Kinder, eine überschau-
bare Anzahl von Männern und unzählige dicke Frauen. Bei den Jüngeren war das 
Essgehabe noch anzuschauen, aber die älteren Bekopftuchten und die männliche 
Sippschaft aß wirklich unanständig. Die Teller konnten gar nicht so groß sein, dass die 
Berge von Fleisch, Gemüse und Kartoffeln darauf Platz gehabt hätten. Etliche von 
diesen Speisebergtellern standen in der Mitte der Tische und jeder bediente sich. Eine 
im Gesicht völlig verschwollene Frau fingerte in den Kartoffeln herum. Bis zu den zwei-
ten Fingergelenken mit Soße beschmiert, fand das Essen in rasender Geschwindigkeit 
und in großen Mengen in ihren Mund. Daher also kam das Geschwollene in ihrem Ant-
litz. Es war zwar faszinierend, zuzuschauen, aber dummerweise verging mir davon der 
Appetit. 

Montag, 4.2.2013 
Beim Frühstück ging die unappetitliche Esserei weiter. Berge von Süßgebäck und Ei-
ern, Ful (der Baatz aus Bohnen) und Gemüse türmten sich wieder auf den Tischen, 
die von lauten Menschen bevölkert waren. Wie am Vorabend auch, blieb die Hälfte auf 
den Tellern liegen. 
Furio und Barbara erfuhren in einem Laden, in dem sie T-Shirts kauften, dass unser 
Hotel Grand Seas Hostmark zu einem Großteil der ägyptischen Polizei gehöre und 

momentan ein paar Familien von 
ausgewählten Beamten für vier 
Tage hier für die Hälfte des Prei-
ses logieren konnten. 
Kopftücher vom Feinsten, aber 
Schlappen an den Füßen, die rich-
tig greislig abgelatscht waren. Hör-
te man ein Schlurfen, kam einer 
dieser besonderen Gästeart vor-
bei. Dieses Schlurfen hatte körper-
lich zur Folge, dass die Leute mit 
hängenden Schultern, nach vorne 
über gebeugt und schlenkernd 
gingen. Komische Haltung! Müsst 
ihr mal ausprobieren. 
Weil ja Winter war, hatten manche, 
auch kleine Kinder warme Stiefel 
an, drüber dann ein kurzes Hemd-

chen. Eine junge Frau rannte völlig schwarz und über und über mit Stoff bedeckt her-
um. Durch die Sehschlitze ihrer Burka blitzten ihre Augen über die Szenerie, nur das 
Frühstücken fiel ihr schwerer als den anderen. Für jeden Bissen musste sie ja den 
Schleier vor ihrem Gesicht weglupfen und zum Trinken denselben waagrecht weghal-
ten, aber das hatte sie sicher schon lange geübt. 
Verglichen mit den Kantinenerlebnissen (mehr und mehr drängte sich bei dem Hotel-
buffet und dem Speisesaal der Vergleich mit einer schlechten Kantine auf) war der 
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folgende Strandtag langweilig. Auch, wenn die Animateurtussies alle halbe Stunde 
zwischen den Liegenreihen herumliefen und Ankündigungen riefen: Volleybool, Aero-
bic, Dänsing, dujulikedart? Ob wir mit Spickern auf Dartscheiben zielen wollten, hieß 
das. 
Die Basilikumblättchen, die 
Barbara am Vorabend noch zur 
Dekoration der Teller aus dem 
Garten mitgebracht hatte, ver-
kniff sie sich ab jetzt. Nachmit-
tags kurz vor Sonnenuntergang 
war ein Mensch mit einer rat-
ternden Bombe, die ihm an den 
Schultern hing, durch die 
Pflanzungen gelaufen und hat-
te die komplette Botanik mit 
einem stinkenden Gift einge-
dampft. Jemand sprach von 
Moskitoabwehr. 
Nach dem deshalb undekorier-
ten Abendessen mit unsägli-
chen Anblicken von halbleer 
gegessenen Tellern und jeder 
Speisekultur entkommenen Menschen, entkamen wir dem Lärm und flüchteten in Bar-
baras und Furios Zimmer. Direkt unter uns residierten die beiden und hatten Empfang 
von RTL, das wir nicht sehen konnten. Heute war Montag und weilôs leicht ging, woll-
ten wir Günther Jauchs Frivolitäten mit seinen Millionärskandidaten sehen. 
Wir waren der Zeit eine Stunde voraus. Es musste also viertelnachneun werden, bis 
Jauch-Time war. Barbara versüßte uns allen die Zeit mit vier oder fünf Geschichten, 

die sie wie ein orientalischer Märchenerzähler 
im Bett sitzend zum Besten gab. Wir hingen 
an ihren Lippen und sie sprach so schön ï wir 
hätten stundenlang zuhören können. Beim 
Einschalten des Fernsehers stand schon die 
erste Frage mit ihren vier Antwortmöglichkei-
ten auf dem Schirm und los gingós. 

Dienstag, 5.2.2013 
Re versteckte sich heute hinter Schleierwol-
ken und der Wind der ersten Tage hatte sich 
auch wieder eingestellt. Brr. Den Vormittag 
verbrachten wir wie immer lesend und tausch-
ten schon ausgelesene Bücher. Um ein Uhr 

sollte unser Glasbodenboot ablegen, das uns zu einem Schnorchelgrund bringen soll-
te und weil das Mittagessen deswegen ausfallen musste, holten wir vom Pool etwas 
Salat, Oliven und Käsepiroggen. 
Zuerst sollten wir die versprochenen Neoprenanzüge auch noch zahlen, weil aber 
niemand von uns fünf Mitfahrern mitspielte, rief der Mensch den Kollegen an, der sei-
ne Zusage bestätigte und dann waren plötzlich die uralten Gummeshorties mit in den 
20 ú Ausflugspreis drin. Gauner, ägyptische! Mit passenden Flossen und Schnorcheln 
bewaffnet spazierten wir über den laaangen Steg zum Schifflein, das munter in den 
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Wellen schaukelte. Der Wind hatte auf mindestens 6 zugenommen und die Welle hat-
te vormittags genug Zeit gehabt, sich aufzu-
bauen. Furio war nicht mitgekommen, weil 
sein Husten einfach nicht besser werden woll-
te, dafür war noch ein Paar mit von der Par-
tie, das unsere Meinung über die Nilkreuz-
fahrt mit anschließender Hotelverwahrung 
eins zu eins teilten. 
Muhammad, der Schiffsführer holte das weiß 
gestrichene Boot mit Leinen an den Steg und 
los gingós. Fast. Eine bºse Leine schwamm 
an der Wasseroberfläche und bevor Muham-
mad sie bemerkte, hatte sie es sich schon in 
den Windungen der Schraube gemütlich ge-
macht. Der Maschinist hatte sofort das Gas 
weggenommen und war in seine winzige Ka-

bine getaucht um ein Messer zu holen. Während die ca. 1 Meter hohen Wellen die 
manövrierunfähige Nussschale arg nach rechts und links schaukelten, beugte er sich 
mit der Klinge eines Tapeziermessers über seinen Außenborder, schnitt die unver-
schämte Schwimmleine entzwei und war ï schwupps - tropfnass. Die Fahrt ging los. 
Barbara schaute geschreckt, während Evi und ich uns ohne Gegenwehr in das Ge-
schockle ergaben. Zuerst fuhren wir an der Küste entlang nach Norden an etlichen 
Hotelkomplexen vorbei (oder soll man 
Ghettos sagen?) und kamen über sehr fla-
che Stellen. Durch den Glasboden sahen 
wir Korallenberge knapp unter uns, dort, 
wo im türkisfarbenen Wasser dunkle Stel-
len warteten. Dann bogen wir aufs Meer 
hinaus. Genau gegen die Welle platschte 
das Schifflein noch eine geraume Weile 
und weil man nach vorne nichts sah, waren 
wir erstaunt, als ein Schiffsparkplatz vor 
einer Sandinsel erreicht war. Wir waren 
das kleinste Schiffle unter diesen Klötzen, 
auf denen fast ausschließlich Männer zu 
uns herüber winkten. 
Der erste Ankerversuch glückte nicht, der 
Schiffsführer suchte eine bessere Stelle und entschuldigte sich viele Male. Es war 
aber auch ein winziger Haken gewesen, den er auf den Sand geschmissen hatte. 
Dann durften wir ins Rote Meer! Hier war es nicht rot, sondern türkis mit dunklen Stel-
len. 
Kopf runter ï schau mer mal. Das war ja der Standardspruch aller ägyptischen Ver-
käufer, hier passte er. Korallen, Seeanemonen, Gebilde, die wie Kartoffelboviste aus-
sahen und uns unbekannte Verästelungen türmten sich zu Bergen auf, die bis auf ei-
nen Meter an die Wasseroberfläche heranreichten. Dazwischen tummelten sich kleine 
schwarze Fische, die bunten machten sich rar. Plötzlich tupfte mir jemand auf die 
Schulter. Muhammad fragte gestenreich, ob er mich an der Hand führen dürfe. Ich 
nickte und so schwammen wir gemeinsam, durch das Plastikrohr atmend. Von Zeit zu 
Zeit deutete er mit dem Finger auf eine offene Muschel oder einen größeren Buntfisch. 
Er tauchte mir eine schön marmorierte Muschelscherbe herauf und führte sich auf wie 
ein Kavalier. Sehr nett. Dann widmete er sich Evi und ich durfte wieder allein die Mu-


